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Der Raum war weiß und nichts als weiß. Von den flauschigen
Teppichen über die Wände bis hinauf zu den alten Stuckdecken war er in
strahlendes Weiß getaucht. Selbst die wenigen Möbel, sein Schreibtisch, die
Sitzgruppe waren weiß. Alles verschwand konturlos und schien in diesem Zimmer
zu schweben. Nichts bot dem Auge Halt, ließ es ausruhen. Es nahm einem das
Gefühl, auf sicheren Beinen zu stehen.


Dazu war es schließlich da.


Michael Marbach haßte es. Wie er
diesen ganzen Zauber haßte. Aber ohne eine gewisse Show klappte es eben nicht.
Manchmal hatte er den Eindruck, daß diese Schafsköpfe es geradezu verlangten.
Daß sie ohne das gar nicht mehr auskommen würden.


»Idioten«, sagte er leise. »Man
sollte euch reihenweise in die Klapsmühle schicken.« Heute war wieder so ein
Tag, da hätte er alles hinschmeißen können.


Er trat an die Fensterfront und
sah hinaus auf den Park, in dem der Wind die Blätter in den Bäumen zum Flirren
brachte. Weg, auf und davon. Irgendwann war es eh soweit.


Ein leises Klopfen ließ ihn über
die Schulter sehen.


»Michael?« Angelo öffnete
zögernd die Tür. »Wäre es jetzt recht?«


»Jaja, nur zu.« Marbach zauberte
dieses Lächeln hervor, das ein Teil seines Kapitals war. Ein warmherziges
Lächeln aus offenen Augen.


Der Italiener, mit Sicherheit
war er schwul, schob ein Mädchen von vielleicht zwanzig Jahren ins Zimmer.
»Iris ist für die Aussprache bereit.«


»Schön. Sei bitte so lieb und
laß uns ein paar Minuten allein.«


Mit ausgestreckten Händen ging
er auf die Kleine zu und ergriff ihre Schultern. Sie zuckte zurück, hatte
Angst.


»Komm, setz dich, Iris.«


In Gedanken überflog er den
Eintrag in ihrer Akte, die er heute morgen von der Security bekommen hatte. Ein
renitentes Luder also.


Gehorsam, die Augen
niedergeschlagen und mit nervös verknoteten Fingern setzte sie sich auf eins
der Sofas.


»Du hast Kummer, höre ich?«


»Es ist nur...« Ihre Stimme war
leise und zitterte. Schließlich wurde sie nicht alle Tage auf die höchste Ebene
vorgelassen.


»Sag einfach, was du auf dem
Herzen hast. Und laß uns darüber sprechen. Vor mir brauchst du keine Scheu zu
haben.«


Ein zögerlicher Blick streifte
ihn.


»Iris, bitte.« Er lachte. »Ich
bin doch nicht dein Chef, vor dem du Angst haben müßtest. Schau mich an.« Er
drückte ihr das Kinn hoch, so daß sie ihn ansehen mußte. »Na, was siehst du?
Einen Heiligen, einen Übervater? Nein. Ich bin genauso wie du, genauso wie alle
anderen Geschwister. Mit dem einen Unterschied vielleicht, ich habe die Goldene
Stufe erreicht. Aber das kannst du auch.«


»Es ist nur wegen...« Sie
stockte, dann schien sie ihren ganzen Mut zusammenzunehmen, »...wegen des
Essens.«


Marbach setzte sich ihr
gegenüber und nahm ihre Hände zwischen seine. Sofort sah sie wieder zu Boden.


Aus der Nähe sah sie eigentlich
ganz hübsch aus. Ein voller, geschwungener Mund, seidiges Haar, schulterlang.
Er fragte sich, wie sie sich wohl vögeln ließ. »Du findest, unsere Mahlzeiten
sind zu bescheiden?«


»Ich will mich nicht
beklagen...«


»Du hast ja recht«, sagte er.
»Wir essen wenig, wir schlafen wenig und wir arbeiten viel. Und ich müßte
lügen, wenn ich behaupten würde, mir machte das nichts aus. Ich bin auch nur
ein Mensch.«


Ihre Finger hörten auf, sich in
Knoten zu winden. Sie wurde ruhiger, faßte wieder das alte, blinde Vertrauen.
Es war beinahe zu spüren.


»Weißt du, was ich heute morgen
zum Frühstück hatte? Ich will es dir sagen. Ein Glas Wasser. Und Wasser wird
auch mein Mittagessen sein und mein Abendbrot. Denn wie lautet unser zweites
Gebot?«


»Bekommen durch verzichten«,
sagte sie leise.


»Richtig. Entwöhne deinen Körper
von Überfluß und Giften. Denn wie wollen wir unsere Psyche ändern, wenn wir uns
physisch der Völlerei hingeben? Körper und Geist müssen gleichzeitig, Schritt
für Schritt, den Weg der Erneuerung gehen. Sieh mich an.« Wieder drückte er ihr
Kinn hoch. Seine stärkste Waffe. »Es ist schwierig, so konsequent umzudenken,
ich weiß das. Aber zum Neuen Menschen werden wir nicht, indem wir alte und
schlechte Angewohnheiten beibehalten. Erst wenn wir uns radikal von allem
Bisherigen trennen, ist eine geistige Erneuerung überhaupt möglich.« Er lachte.
»Und leider gehört dazu auch die Angewohnheit, sich vollzustopfen mit
ungesundem Essen. Oder Zeitung lesen, fernsehen, all diese Manipulationen und
Verführungen des sogenannten modernen Zeitalters.«


»Entschuldige bitte.«


»Unsinn.« Er stand auf und sah
heimlich zur Uhr. »Du mußt dir keine Vorwürfe machen. Geh weiter deinen Weg in
unserer Gemeinschaft und arbeite ihr zu.« Er machte eine Pause. »Ich habe gehört,
du willst der Family eine finanzielle Hilfe zukommen lassen?«


»Ja. Aber...« Jetzt nestelte sie
schon wieder an ihren Fingern rum. »Meine Eltern... Sie machen
Schwierigkeiten.«


»Eltern? Na, das sind wir ja
alle gewohnt.«


»Mein Vater weigert sich, mir
mein Erbe auszuzahlen. Solange ich Mitglied der Family bleibe.«


»Das darf nicht wahr sein! Er
erpreßt dich?« Mit einem Kopfschütteln trat er ans Fenster. Ein paar Sekunden
machte er ihr Dampf, indem er einfach schwieg. »Gerade jetzt, wo wir jede
Unterstützung bitter nötig haben. Unsere Projekte in Lateinamerika, die
Versorgung von Kriegsflüchtlingen in Afrika, das alles verschlingt mehr, als
wir haben.« Er drehte sich zu ihr. »Gibt es denn gar keine Möglichkeit? Das
Erbe steht dir doch zu. Warum nimmst du dir nicht einen Anwalt?«


»Weil es meine Eltern...« Sie
legte die Hand an den Mund. »Entschuldige, so wollte ich das nicht sagen.
Ich... Ich werde schon einen Weg finden.«


»Da bin ich sicher.« Lächelnd
nickte er. »Es hat gut getan, mit dir gesprochen zu haben.«


An der Tür hielt er sie einen
Moment zurück. »Ach ja, Iris. Es wäre schön, wenn auch andere Geschwister mit
ihren Sorgen zu mir kämen. Vielleicht kannst du auf den einen oder anderen ein
Auge haben.«


»Ja, natürlich.«


»Versteh das nicht falsch, Iris.
Viele kommen einfach nicht zu mir, um sich auszusprechen. Statt dessen
verrennen sie sich in abstruse Gedanken, die sie krank machen. Und das wollen,
das müssen wir auf jeden Fall verhindern, wenn unsere Family nicht eines
Tages zerbrechen soll.«


»Ich verspreche es«, sagte sie.
Im nächsten Augenblick war sie hinausgeschlüpft.


Marbach schloß die Tür, ging zu
seinem Schreibtisch und nahm ihre Akte aus der Schublade. Nach Angaben der
Security stand der Kleinen ein Erbe von rund siebzigtausend zu.


Es war vielleicht nicht
ungeschickt, sie mit ein paar Annehmlichkeiten bei Laune zu halten. Jedenfalls
so lange, bis sie das Geld abgeliefert hatte.


 


***


 


»Achtung! Auf Gleis 5 hat Einfahrt der InterCity 827,
Theodor Storm, von Westerland nach Frankfurt/Main, über Düsseldorf, Köln, Bonn,
Koblenz...«


Bewegung kam in den Pulk der
wartenden Fahrgäste, Taschen wurden aufgenommen, erstes Gedrängel entstand.


Der junge Mann, der als einziger
am C-Abschnitt stand, spuckte seinen Kaugummi auf die Gleise und warf einen
löchrigen Rucksack über die Schulter. Aus einigen Metern Entfernung und auf den
ersten Blick hatte er was von Lennon. Die langen glatten Haare, die
Nickelbrille mit den kleinen Rundgläsern — »Across the Universe«, 1970.


Der Luftdruck des einfahrenden
Zuges riß ihm die Jeansjacke nach hinten. Während er langsam den Bahnsteig
hinunterging, verfolgten seine Augen die vorbeihuschenden Wagennummern. Bremsen
kreischten durchdringend, Türen klappten auf. Weiter unten begann der hirnlose
Kampf ums Ein- und Aussteigen.


Er wartete, bis zwei Yuppies
einer faltigen Lady über die Gitterroste des Ausstiegs nach unten halfen.
Hinter ihnen ein Schaffner, der angestrengt lächelnd ihren Koffer
hinauswuchtete.


Lennon zog sich am Handgriff in
den Wagen, stieß die Klapptür zu den Abteils auf und drückte ein Fenster
herunter.


Minuten später setzte sich der
InterCity in Bewegung.


»Das Hinauslehnen während der
Fahrt ist nicht gestattet.« In den Augen des Schaffners flackerte Mißtrauen.
»Sie befinden sich in der ersten Klasse«, fügte er mit einem Blick auf die
Jeansbeine hinzu.


»Ich weiß.« Die Aussprache des
jungen Mannes wurde durch schwachen holländischen Akzent gefärbt. Als er seinen
Fahrschein aus der Jacke zog, meinte er so etwas wie Enttäuschung im Gesicht
des Schaffners zu sehen.


»Wir sind leider ausgebucht.
Vielleicht finden Sie weiter vorn noch einen Sitzplatz.«


Ohne darauf einzugehen, drehte
sich der Holländer zum Fenster. Draußen wischte ein Duisburger Industriegebiet
vorbei.


Erst nachdem der Beamte im
angrenzenden Wagen verschwunden war, nahm er seinen Rucksack auf.


An der Abteilscheibe, die von
einem Vorhang vollständig verdeckt war, steckten rote Reservierungs-Marken für
die Plätze 82 bis 87.


Beim Öffnen ruckelte die Tür.


Bis auf eine Frau am Fenster war
das Abteil leer.


Sie mochte Mitte Vierzig sein,
schlank, mit dunklen Locken. Krawatte und Hemdkragen unter ihrem grauen
Hosenanzug waren gelockert. Was die Sonnenbrille von ihrem Gesicht preisgab,
war hübsch und ebenmäßig. »Hallo«, sagte sie und reichte ihm eine kühle Hand.
»Schließen Sie bitte die Tür.«


Er warf seinen Rucksack auf
einen Platz und ließ sich ihr gegenüber auf den Sitz fallen. Zeitungen lagen
herum. ›Wirtschaftswoche‹, ›New York Times‹, ›Le Monde‹. Er war nicht sicher,
ob das nur ein Arrangement war, um ihn zu beeindrucken. Eigentlich sollte sie
so was nicht nötig haben. Dagegen sprach auch die Normalität einer halb
leergegessenen Rolle de-Beukelaer-Kekse.


Augen hinter dunklen Gläsern
musterten ihn. Den Arm aufgestützt, drehte sie eine Locke um ihren Finger. »Ist
Ihnen klar, auf was Sie sich da einlassen?« fragte sie ohne Übergang.


»Ich denke schon.«


Die Musterung wurde fortgesetzt.
»Sie werden kein normales Leben mehr führen können. Sie werden in ständiger
Angst vor Entdeckung leben. Und Sie können dabei sterben.«


»Sterben kann ich jeden Moment.
Dazu braucht nur jemand die nächste Weiche falsch zu stellen.«


Sie lachte. Es sah nett aus.


»Gibt es eine Bedingung?«


»Nur Ihre Leistung.«


»Keine finanzielle Beteiligung?«


»Nein«, sagte sie und zog ein
Notebook aus ihrer Tasche. »Unsere Projekte finanzieren sich selbst. Im übrigen
könnten Sie sich eine Beteiligung auch nicht leisten.«


»Woher wollen Sie das wissen?«


Wieder lachte sie. »Wir sind
nicht die Pfadfinder. Ein gutes Wort vom Pastor reicht da nicht aus.« Mit
leisem Sirren fuhr der kleine Computer sein System hoch.


Ein Mac 520c mit einem 68LC040
Motorola-Prozessor und Video-Schnittstelle, wie der Holländer erkannte. Ein
Ding für Leute mit zuviel Geld.


»Vor drei Wochen haben Sie Ihren
Wagen verkauft, einen 82er Ford Escort. Um dringende Verbindlichkeiten
auszugleichen, nehme ich an.«


»Stimmt. Haben Sie auch meinen
aktuellen Kontostand?«


»Den vom Freitag letzter Woche.
Dreihundertvierzig Gulden und fünfundzwanzig Cent.«


»Respekt.« Lennon kicherte
verblüfft, pulte einen Kaugummi aus seiner Hosentasche und steckte ihn in den
Mund.


»Sie sind geboren am 1. 3. 61 in
Middelburg, Provinz Zeeland. Getauft auf den Namen Pieter Claas van Daalen. Ihr
Vater war Speditionskaufmann. 1979 Abitur, dann Studium der
Kommunikationswissenschaften und Mathematik, Abschluß 1984 mit summa cum laude,
1986 Promotion. Seit Juli 1987 freiberuflicher Software-Berater.« Sie sah auf
und grinste diebisch.


»Meine Blutgruppe?«


»Tut mir leid.«


»Pardon, Mevrouw.« Van Daalen
beugte sich vor. Ihr Parfüm roch dreistellig. »Ich habe vorhin Ihren Namen
nicht verstanden.«


Mit leisem Lachen klappte sie
das Notebook zu. »Sie gefallen mir. Schreiben Sie mir die ersten zwanzig Zeilen
dieses Artikels ab.« Sie reichte ihm die ›Times‹ und einen Block.


»Wozu?«


»Für ein graphologisches Gutachten.«


Während er schrieb, verstaute
sie ihren Computer und nahm ihm anschließend den Block ab. »Ich werde mich mit
meinen Partnern besprechen. Sie erhalten dann Nachricht von uns.«


»Ende des Gesprächs?«


Sie nickte mit Blick auf ihre
Armbanduhr. »In vier Minuten erreichen wir Düsseldorf. Wenn Sie aussteigen,
möchte ich, daß Sie bis zur Abfahrt vor meinem Fenster stehenbleiben.«


»Warum das?«


»Weil ich sichergehen möchte,
daß Sie nicht mehr im Zug sind.«


Der Holländer griff nach seinem
Rucksack.


»Ach, noch was. Mein Informant
sprach von einem... Gesellenstück, wie er sich ausdrückte.«


»Sie würden es sowieso nicht
glauben.«


»Kommen Sie.«


»Na schön.« Er tat, als müsse er
nachdenken. »Im Herbst 94 lief der Tanker einer gewissen amerikanischen
Corporation vor den Aleuten auf Grund. Fünfzehntausend Liter Rohöl schwappten
gegen die Küste. Trotz einer größeren Pleite ein paar Jahre zuvor hatte man in
der New Yorker Firmenzentrale wenig dazugelernt. Über Monate ließ die
versprochene Finanzhilfe auf sich warten.«


»Und?«


»Ich habe zwei Millionen Dollar
der Corporation auf das Geheimkonto einer Umweltorganisation transferiert.«


»Glaube ich nicht.«


»Sagte ich ja.« Er hob den
Finger zum Gruß und trat auf den Gang.


Als der Zug zum Stillstand kam,
stieg er aus und ging die paar Schritte auf dem Bahnsteig zurück.


Die Frau mit der Sonnenbrille
hatte das Fenster heruntergeschoben. »Möchten Sie einen Keks?«


»Nein, danke.«


»Wie macht man so etwas?«


»Man braucht nur in den Computer
der Firma einzudringen und anschließend ein paar Spuren zu verwischen.«


»Hört sich einfach an.«


»Ist es aber nicht.«


»Wenn Sie so gut sind, warum
mußten Sie dann Ihren Wagen verkaufen?«


»Der Markt ist voll von guten
Leuten.«


Eine Trillerpfeife schrillte.


»Und Sie sind nie auf die Idee
gekommen, mal eine Million auf ein eigenes Konto zu locken?«


»Bislang nicht.«


»Wie nennen Sie das?«


»Charakter.«


Sie lächelte.


Mit sanftem Ruck fuhr der
InterCity an.


Die Frau mit der Sonnenbrille
winkte kurz. Dann glitt der Zug aus dem Bahnhof.


Piet van Daalen blieb stehen und
sah ihm nach. Ihm war klar, daß es jetzt kein Zurück mehr gab.


 


***


 


Bis Ende der achtziger Jahre war das Pleasure eine reine
Studentenkneipe gewesen. Gut für ein paar Hektoliter Pils pro Abend und mehrere
Dutzend Grünkernfrikadellen zum Abfüttern der Ökos.


Dann änderte sich das Bild. Pils
allein reichte nicht mehr, Premium mußte her. Und für die Girlies Boston-Cooler
mit Zitronenspirale am Glas. Grünkern wurde mega-out, Lachsröllchen hipp. Ein
Lokal, das Szenetreff sein wollte, mußte plötzlich nicht nur mit einem sauberen
Klo, sondern auch durch seine Speisekarte überzeugen.


Die Neunziger waren da, und alle
kriegten es mit. Nur Holger, der Wirt, nicht. Er zapfte und soff weiter, bis er
allein am Tresen stand.


Dann kam Lila und übernahm den
Laden.


Als erstes ließ sie die
postrevolutionäre Einrichtung durch Design ersetzen. Stühle, die nach was
aussahen, auf denen man aber auch sitzen konnte. Und Licht, das gerade noch so
dezent war, um zu sehen, was man auf dem Teller hatte. Sie warb einen Koch aus
Oberhausen ab, der sie sechstausend im Monat kostete, und schlug es auf die
Preise. Zum Schluß änderte sie den Namen in Tango, steckte ein paar Riesen in
die Werbung und lockte die Gastro-Testgeier aller namhaften Blätter mit
Freiverzehr an.


Im ersten Halbjahr verdoppelte
sich der Umsatz monatlich. Das Tango wurde zum Darling der Bochumer Szene, und
allein seine Erwähnung jagte anderen Pächtern kompakte Adrenalinstöße durch den
Körper.


So war das. Und Lila war stolz
auf sich.


»Jau«, sagte sie und beäugte
kritisch ihr Spiegelbild in der Glastür. Vierunddreißig Jahre, sechsundfünfzig
Kilo.


Am Tag ihrer Zeugung mußten
Schicksal und Natur saumäßig drauf gewesen sein. Herausgekommen waren rote
Zottelhaare und eine mit Sommersprossen übersäte Albinohaut. Mit Sicherheit
würde sie nicht mal Farbe kriegen, wenn man sie im Bratschlauch in die
Backröhre schob. Na ja. »Dafür hast du gesunde Zähne.«


»Wie?« Engelbert sah von ihrem
Schreibtisch auf, hinter dem sie selbst noch nie gesessen hatte.


»Ach, ich hab nur so gedacht.«
Sie drückte ihre Kippe in die Tasse und hievte die Füße aus dem Regal, wobei
sich ein Stapel Schnellhefter über den Fußboden ergoß. »Was’n nun? Muß ich
Steuerknete nachschieben?«


»Verlaß dich drauf.« Vor langer
Zeit war Engelbert mal ihr Lover gewesen. Er war ein lieber Kerl, und es war
ihr schwergefallen, ihm zu sagen, daß sie eigentlich doch nicht so auf
Hornbrillen stand. Irgendwie war er dann im Tango hängengeblieben, machte ihr
die Buchführung und war mehr oder weniger ihr Geschäftsführer.


»Und wieviel? Auf tausend
genau.«


Er nahm die Brille ab und rieb
sich die Augen. »Im Moment bin ich bei zwanzig.«


»Ist mir schlecht.« Lila stand
auf.


»Wo willst du hin?«


»Arbeiten. Von irgendwoher muß
es ja kommen.« Und stöckelte, die Hände flach auf die Schenkel gepreßt, mit nuttig
wiegenden Hüften zur Tür. »Vielleicht kann ich einen Kerl zur Hausmarke
animieren.«


»Liliane.« Engelbert war der
einzige, der sie mit ihrem vollen Namen ansprach. »Eines Tages nimmt das einer
ernst.«


»Bin jetzt schon gespannt auf
das Angebot.«


Das Tango war voll bis auf den
letzten Stuhl. Und das um halber acht. Kaum waren die Jungbanker mit ihrem
Nachmittags-Espresso durch, tauchten die ersten Gelangweilten zur blauen Stunde
auf und hängten sich hinter ihre Daiquiris, Tequila Martinis und Handys. An der
Fensterreihe wurde bis abends keine Stuhlfläche kalt. Und schon tänzelten die
ersten Hungrigen herein.


»Göttin!« Babs füllte eine
Batterie Wodka-Limone ab. Unter Streß brach immer wieder das Vokabular ihrer
Emanzenzeit durch. Babs hatte für die Frauen-Projektgruppe Bochum-Dahlhausen
schon Weihnachtsbäume mit Tampons geschmückt, da hielt Franziska Becker das
noch für einen Gag.


»Was macht die Sünde?«


»Ach, Scheiße«, sagte Babs und
zog eine Handvoll Eiswürfel über die Gläser. »Fred ist wieder zurück zu seiner
Frau.« Sie wischte eine Hand ab, griff hinter sich und schob ein paar
Thermo-Abrisse über den Tresen. »Willst du ja immer selbst machen.«


Die üblichen Angebote, wie sie
täglich übers Fax reinkamen. Feinkosthändler, Aktionswoche der Brauerei, ein
Frischdienst in Sachen Hummer, das Schreiben eines Stuttgarter Weinvertriebs — Sonderangebot,
gültig bis 22.9.95! Baden-Kaiserstuhl, 92er Ruländer, Flaschenabfüllung zu 1
Liter.


Lila sah zum Wandkalender über
dem Telefon. Der 22. war morgen.


Auf dem Weg ins Büro knüllte sie
das Weinangebot in die Hosentasche.


Engelbert saß immer noch brütend
über seiner G+V.


»Du, ich muß für ein paar Tage
weg.«


Er nickte, war mit seinen
Gedanken woanders. »Was passiert?«


Und ob, dachte sie. Eine
Gänsehaut strich ihr über Arme und Rücken, bedrohlich, aber irgendwie auch voll
gut. »Ach, nur Familienkram.« Sie zerrte eine schreiend rote Lederjacke vom
Haken und knutschte ihm die Stirn.


»Was denn? Heute abend noch?«


»Jau.«


Ehe er eine Diskussion lostreten
konnte, war sie draußen. Sie nahm die Hintertür, die auf den Parkplatz führte,
und schloß ihren schwarzen Corsa auf. Die Reifen radierten über den Asphalt,
als sie vom Hof schoß.


Minuten später war sie auf dem
Ostring. Über der Stadt hingen graue Wolken und brachten eine frühe Nacht. Als
sie am Stadtpark ankam, war es völlig dunkel.


Sie stellte den Corsa in die
Tiefgarage und fuhr mit dem Lift hinauf.


Ihre Wohnung nahm das gesamte
Dachgeschoß in Beschlag und sah aus, als hätte Bruce Willis hier gerade Stirb
langsam 5 abgedreht. Ordnung, fand Lila, war eine starke Sache. Leben eine
andere. Sie hatte sich fürs Leben entschieden.


Sie machte Schummerlicht, warf Voodoo
Lounge ein und rief beim Flughafen Düsseldorf an. »Ich brauche ein Ticket
für die erste Maschine morgen früh nach Norderney. Nur Hinflug. Ja, mit Visa.
Der Name ist Ammon, Liliane Ammon.«


Danach steckte sie sich eine an,
goß drei — »Na, weil’s heute ist« — vier Finger Bacardi ins Glas und packte ihr
Köfferchen mit dem Nötigsten. Es war voll, ehe der Drink leer war. Anschließend
verbrannte sie das Weinangebot im Klo.


Mit dem Drink und einer neuen
Zigarette setzte sie sich auf die Fensterbank und sah über die nächtliche
Stadt. Ihre Nerven vibrierten. Heute abend würde es dauern, bis sie pennen
konnte.


 


***


 


Zur gleichen Zeit stand mehrere hundert Kilometer weiter
südlich ein Mann am Fenster eines schmucklosen Büros, inhalierte den Rauch
einer Filterlosen und sah hinaus. Unter ihm lag ein Schrottplatz, der von
trüben Laternen mehr oder weniger erleuchtet wurde. Genug, um die Schäferhunde
zu erkennen, die auf federnden Pfoten durch die Gänge zwischen den
aufgestapelten Autowracks und dem vorsortierten Buntmetall streiften. Im
Gegenlicht des Chemiekochers auf der anderen Rheinseite hoben sich zwei Kräne
in den Nachthimmel.


Was zum Teufel hatte er in
dieser Stadt verloren?


Er nahm einen Schluck aus der
Weinbrandflasche, steckte eine frische Zigarette am Ende der alten an und
zerdrückte die Kippe.


Das Telefon klingelte. Beim
dritten Läuten schaltete sich das Faxgerät ein.


Flasche und Zigarette in einer
Hand, schlenderte der Mann zum Schreibtisch und beugte sich über das Gerät.
Seine Gestalt war gedrungen und kräftig, aus dem offenstehenden Hemd drängte
sich dichtes Brusthaar. Mit der ölig-schwarzen Scheitelfrisur, dem Schnauzbart
und den Kerben seiner Magenfalten hätte er ohne Maskenbildner den Zigeunerbaron
geben können.


Doch Tony Sikorski war weder
Baron noch Zigeuner. Er war vor siebenundvierzig Jahren in Hamm zur Welt
gekommen, hatte anfangs viel Streß mit Schule und Lehrherrn gehabt und später
mit den Bullen. Long time ago.


»Ach, du liebe Scheiße«,
murmelte er. Es klang nicht mal unfreundlich.


Das Fax kam von einem
Stuttgarter Weinvertrieb.


»Ruländer. Bis 22. 9. Verdammt,
immer auf dem letzten Drücker.« Er riß das Fax ab, hielt sein Feuerzeug darunter
und fackelte es im Aschenbecher ab. Dann warf er seine Jacke über, löschte das
Licht und stieg über die Außentreppe in den Hof.


Die Hunde schlugen an und
setzten mit großen Sprüngen über den Platz.


»Ja, ist ja gut.« Im Gehen
tätschelte er die großen Köpfe, die sich eifersüchtig an ihn drängten. »Und
brav aufpassen. Sonst schneide ich euch in die Suppe.«


Im Schatten der Hauswand stand
ein kanariengelber BMW 520L Im Anfahren drückte er die Fernbedienung, die das
Rolltor mit der Krone aus Nato-Draht öffnete und hinter ihm wieder schloß.


Auf der B 44 drehte er voll auf,
jagte über den Neckar und ließ die Mannheimer Innenstadt links verschwinden. Es
war halb zehn und kaum Verkehr. Hinterm Schloßgarten hielt er sich südlich, und
mit jedem Kilometer kletterten die Grundstückspreise in die Höhe. Tony Sikorski
hatte schließlich nicht zweiunddreißig Jahre geschuftet, um sich
einzuschränken.


In einer ruhigen,
baumbestandenen Wohnstraße ging er mit dem Tempo runter und bog auf einen
erleuchteten Garagenplatz. Er ließ den Wagen draußen stehen und betrat einen
mit Carrara-Marmor ausgelegten Vorraum. Der Schuppen hatte ihn
sechshunderttausend gekostet, und da hatte er noch feilschen müssen. Trotzdem
mochte er das Haus so wenig wie diese beknackte Brezelbäcker-Stadt.


»Bist du es, Tony?«


»Kriminalpolizei! Wir haben
einen Haftbefehl für Ihren Mann!«


»Hach!« kreischte es von der
oberen Wohnebene. »Tony. Du immer mit deinen Witzen.«


Genervt verdrehte er die Augen.


Yvonne kam die Treppe
heruntergelaufen und flog ihm um den Hals, als wäre er gerade aus dem Krieg
zurück. »Puschel, ich hab dich sooo vermißt.«


Sie war einunddreißig,
blondmähnig und scharf wie eine Literflasche Tabasco. Und als sie sich jetzt an
ihn drückte, wirkte sich das augenblicklich in seiner Hose aus.


»Dann wollen wir das gleich
wiedergutmachen«, sagte er, hob sie auf und trug sie nach oben auf die Couch.


»Tony! Die Vorhänge sind offen!«


Aber da war er schon mit ihrer
Knopfleiste fertig. Was der Herrgott an ihrem Gehirn gespart hatte, hatte er
ihr in die Bluse gesteckt. Nach ihrer ersten Nacht hatte Tony noch am nächsten
Mittag keine Schecks unterschreiben können.


Im Fernsehen waren die
Tagesthemen durch, als sie unter die Dusche gingen.


»Pack mir ein paar Sachen
zusammen«, sagte Tony, während er sich einseifte.


»Jetzt? Sofort?«


»Ich kann ein Geschäft machen.«


»Aber du bist doch gerade erst
nach Hause gekommen, es ist mitten in der Nacht, und ich dachte, wir würden
morgen zusammen in die Stadt fahren, du hast es mir versprochen, Tony, und
letzte Woche warst du auch schon...«


Tony drehte das Wasser voll auf,
um ihr Gezerre zu dämpfen. Ein paar Sekunden noch, und sie würde anfangen zu
heulen, dann mit Fäusten auf ihn losgehen, durchs Haus rennen, Türen knallen
und sich endlich ins Schlafzimmer einsperren. Und morgen würde alles wieder im
Lot sein.


Als er aus der Dusche kam,
knallten Türen im Haus. Das mit den Fäusten hatte sie übersprungen.


Er zog sich an, ließ das Packen
einfach bleiben und wählte Meckis Nummer. Mecki war sein Vorarbeiter und schmiß
den Laden auch ohne ihn.


Anschließend rief er nach
Yvonne, bekam aber nur ein wütendes Fauchen zu hören. Er zog fünf Hunderter aus
der Rolle, legte sie auf den Wohnzimmertisch und schrieb dem obersten ein »Ich
liebe dich. Puschel« aufs Wasserzeichen.


Dann zog er die Haustür ins
Schloß, steckte sich eine frische Zigarette an und stieg in den Wagen. Im Haus
knallten demonstrativ noch ein paar Türen.


Auf dem Weg zur A 6 überfielen
ihn wieder Zweifel. Vielleicht hatte Dorit recht, und er heiratete immer zu
schnell. Oder es lag am Y im Vornamen. Bei Lydia und Evelyn hatte es auch nur
ein Jahr gehalten.


»Kenn sich einer mit den Weibern
aus.«


Bis hinter Münster fuhr er durch
und haute sich auf einem Parkplatz für ein paar Stunden aufs Ohr. Natürlich
hätte er auch fliegen können, von Stuttgart aus über Hamburg. Aber diese Dinger
waren ihm unheimlich. Und er hatte verdammt keine Lust, ständig in muffige
braune Tüten zu kotzen.


Kurz vor sieben war er in
Norddeich-Mole. Rechtzeitig zur ersten Fähre.


 


***


 


Dorit Ammon verließ ihr Haus, das wie eingeklemmt wirkte
zwischen den schmalen Altbauten der Strandstraße. Sie warf noch einen Blick in
ihre neu dekorierten Schaufenster und schlenderte wie jeden Morgen hinauf zum
Inselhotel König.


Die Luft war kühl, trotz der
ersten Sonnenstrahlen, und eine fast unsichtbare Atemfahne wehte vor ihrem
Mund. Vom Meer kam ein frischer Wind aus Nordwest, Wolken schoben sich
schwerfällig über die Insel. Der Sommer näherte sich endgültig seinem Ende.


Noch ein, zwei Wochen und die
Küste würde in ihren langen Winterschlaf fallen. Unterbrochen allenfalls durch
die Zeit zwischen Weihnachten und Jahresanfang, wenn sich noch einmal kurz
Hotels und Ferienwohnungen füllten.


Ein wohliges Gefühl durchfuhr
sie beim Betreten des warmen Speisesaals.


»Guten Morgen, Frau Ammon.«
Beflissen half ihr der Kellner aus der Jacke und führte sie zu ihrem Tisch, der
abseits in einer Nische stand. »Ein herrlicher Tag, nicht wahr?«


»Herrlich, ja. Ach, Marc, legen
Sie bitte noch zwei Gedecke auf.«


»Sehr gern.« Er rückte ihren
Stuhl zurecht. »Heute morgen kann ich Omelette mit frischen Pfifferlingen
empfehlen.«


Dorit setzte sich auf ihren
Stammplatz und atmete tief aus. Sie mochte diesen Platz, mochte den Blick über
die Anlagen hinüber auf das langgezogene Kurhaus. Mochte diese ruhigen Minuten,
wenn das Sonnenlicht auf ihr Gesicht schien, diese kleine Spanne Zeit, bevor
der Lärm des Tages begann. Für eine Weile schloß sie die Augen und genoß die
Stille, die nur hier und da...


»Hi!«


Ehe sie reagieren konnte, wurde
sie von Armen gewürgt, die sich um ihren Hals schlangen. Rotes Haar drückte
gegen ihre Wange.


»Lila!«


»Mann, hab ich einen Kohldampf.«
Polternd ließ Lila ihren Handkoffer fallen und warf sich auf einen Stuhl.


Vorn an den Fenstertischen wurde
aufgesehen.


»Frühstück nennen die das im Flugzeug
und werden nicht mal rot dabei. Ein Haufen Plastik zum Aufklappen und
Einreißen. Bis ich den ganzen Plörres auseinander hatte, waren wir schon überm
Emsland.« Sie griff Dorits Hand und knuffelte sie. »Nice to see you.«


»Geht’s dir gut, Kleines?«


»Voll groovy. Und dir?«


»Könnte nicht besser sein.«


»Guuut.«


Der Kellner unterbrach sie mit
dem Frühstück.


Lila bestellte das gleiche, nahm
sich eine Gabel und probierte schon mal vom Teller ihrer Schwester. »Ist Gypsy
schon eingelaufen?«


»Eigentlich müßte er die erste
Fähre... Aha.« Sie deutete zur Tür.


Tony Sikorski hatte dem Kellner
die Zigarettenhand auf die Schulter gelegt und wechselte ein paar Worte mit
ihm. Dann sah er sich um, entdeckte die beiden und kam herüber. Seine Augen
waren rotgerändert.


»Leck mich am Arsch«, knurrte
er. »Müssen diese Pötte eigentlich immer so schlingern? Nicht eine Minute hab
ich pennen können.« Er rutschte neben Dorit und küßte sie hinters Ohr. »Grüß
dich, meine Süße.« Und zu Lila, die inzwischen mit vollen Backen kaute: »Bist
ja richtig braun geworden, Baby. Viel in der Sonne gelegen?«


»Wie geht’s Yvonne, Puschel?«
konterte sie.


Tony stöhnte leise, nahm dem
Kellner einen Weinbrand-Schwenker vom Tablett, kippte ihn und verzog das
Gesicht. »Asbach, habe ich gesagt. Kein Seifenwasser.« Er stellte das Glas
zurück.


»Willkommen im Club«, sagte
Dorit und rettete den Rest ihres Frühstücks, in dem Lila immer noch baggerte.
»Und danke, daß ihr so schnell gekommen seid.«


Lila machte eine wegwerfende
Handbewegung.


»Keine Ursache«, meinte Tony,
wobei er mißtrauisch ihr Omelette beäugte. »Haben die hier auch Frikadellen?«


Der Kellner versprach in der
Küche nachzufragen.


Dann war auch das erledigt, und
eine Zeitlang hörte man nur Kaugeräusche. Lila verdrückte zwei Portionen
Eierzeug, zwei Croissants mit Schinken und ein Marmeladenbrötchen. Nicht zum
ersten Mal fragte Dorit sich, wo ihre kleine Schwester das ließ, ohne ein Gramm
zuzunehmen. Tony dagegen begnügte sich mit einer Bulette und Mokka, den er mit
Weinbrand verdünnte.


»Der Neue ist da«, sagte Dorit
in das Schweigen.


»Wo? Bei dir in der Galerie?«


»Natürlich nicht. Bisher kennt
er nicht einmal meine Identität. Nein, ich habe ihm ein Zimmer im Rodehuus
reservieren lassen.«


»Daß die den überhaupt
reinlassen. Wenn man ihm auf der Straße begegnet, möchte man ihm glatt ‘ne Mark
geben.« Tony wischte sich eine Senfspur vom Schnurrbart. »Falls du mich fragst,
er sieht aus wie ‘ne Oberpfeife.«


»Quatsch, der Typ ist echt
angesagt«, meinte Lila. »Einer der besten Hacker unter der Sonne.« Sie goß reihum
neuen Kaffee ein. »Und für einen mit Doktor vor dem Namen finde ich ihn
ziemlich cool.«


»Ich wußte, daß du die
Milchsemmel in Schutz nehmen würdest.«


»Mal ernsthaft«, unterbrach
Dorit.


Ihre Schwester zog die Schultern
hoch. »Hab ihn ja nur die paar Minuten in Düsseldorf auf dem Bahnhof gesehen.
Seine Aufmachung täuscht, da bin ich sicher.«


»Tony?«


»Tja«, meinte der
Schwarzhaarige. »Bin drei Tage an ihm drangeblieben, hab ihn sogar abgehört.«


»Und?«


»Nichts. Nach dem Treffen mit
dir keine außergewöhnlichen Kontakte.«


»Leute wie van Daalen
kommunizieren per Computer«, sagte Dorit.


»Negativ.« Tony schüttelte den
Kopf. »Dann hätte ich Signale in der Telefonleitung gehabt.«


»Er ist sauber«, sagte Lila.


Tja, dachte Dorit, das war er
wohl. Seit einem Jahr waren sie jetzt hinter ihm her. Ein Dutzend Detektive
hatte quasi jeden Tag seines Lebens rekonstruiert. Wieder und wieder hatten sie
jedes Detail geprüft. Mittlerweile kam Dorit sich strenger vor als die CIA.
»Sein Persönlichkeitsprofil weist auf Entschlossenheit und Energie hin«, fügte
sie ihren Gedanken laut hinzu.


»Er hat keinen Ehrgeiz, Geld zu
machen.« Tony setzte eine Filterlose in Brand. »Und wenn er was hat, steckt er
es in seine Computer.« Er lehnte sich zurück, daß die Rückenlehne knackte. »Ich
wette, den lassen sogar Weiber kalt.« Damit schien van Daalen bei Tony
charakterlich unten durch zu sein.


»Was ist mit den zwei Mio, die
er angeblich an Freaks in Alaska besorgt hat?« wollte Lila wissen.


»Da muß was dran sein. Ein paar
Leute aus der Greenpeace-Zentrale in London kennen die Geschichte. Als die
Ölgesellschaft den Verlust bemerkte, soll sie aus Angst vor einer öffentlichen
Blamage nichts unternommen haben.« Dorit sah in die Runde. »Also, was nun?«


»Alles klar«, nickte Lila.


Tony Sikorski stemmte eine Hand
auf den Oberschenkel und stieß den Zigarettenrauch aus der Nase. »Okay. Aber
wenn er nicht spurt, stell ich dir das Bürschchen in Betonschuhen in deinen
verdammten Hafen.«


Dorit lachte. »Dann treffen wir
uns um fünfzehn Uhr?«


»Soll mir recht sein.« Tony
Sikorski stand auf und zog eine Rolle Geldscheine aus der Jacke. »Ich muß
unbedingt ‘ne Runde pennen. Und mir ein paar Klamotten besorgen.«


»Was denn, Alter?« Lila tat
erstaunt. »Hat Yvonne dich etwa ohne Gepäck fahren lassen?«


 


***


 


Das Ganze war irgendwie albern. »Kommen Sie um vierzehn Uhr
ins Central-Café. Sie werden abgeholt.« Kein Name, kein nichts. Nur an der
Stimme hatte er die Frau aus dem InterCity erkannt.


Seit einer Dreiviertelstunde
hockte er jetzt hier, trank seine zweite Cola und sah sich um. Niemand, der ihn
abholte.


Wenn bis drei keiner aufkreuzte,
würde er zurück ins Hotel gehen und oben unter dem Dach ein paar Runden
schwimmen.


Er schlug wieder seine Zeitung
auf, als er am Rand seines Gesichtsfeldes eine Bewegung wahrnahm.


Draußen vor dem Fenster stand
ein Mann, fackelte eine Zigarette ab und sah für eine Sekunde herein. Der Typ
steckte in einem dunklen Anzug mit offenem Hemd. Er hatte was Südländisches.
Kesselflicker, fuhr es Piet van Daalen durch den Kopf.


Als ihre Blicke sich trafen,
machte der Mann eine kaum wahrnehmbare Bewegung mit dem Kopf. Dann ging er
langsam in Richtung Strand.


Piet legte ein paar Münzen auf
den Tisch.


Er folgte ihm über den Platz und
die Straße hinunter. Nach ein paar hundert Metern betrat sein Abholer den
Eingang neben einem Ladenlokal. Galerie Ammon stand über den Schaufenstern, in
denen unverständliche moderne Kunst ausgestellt war.


Die Tür zu einem Treppenhaus
stand angelehnt. Kaum war er eingetreten, schlug sie hinter ihm zu —
metallisch, dumpf. Über sich hörte er die Schritte des Südländers auf den
Stufen, dann einen Gong.


Im zweiten Stockwerk wartete die
Frau aus dem InterCity in der offenen Tür. »Hallo.«


Die Wohnung war irre. Ein
riesiges Zimmer, unterteilt in verschiedene Ebenen. Weißes Mauerwerk,
Holzbalken und warme Teppiche. Sechs, sieben Meter über ihm spitzte sich der
Dachgiebel.


»Kommen Sie«, sagte die Frau und
führte ihn am Arm zu einem Panoramafenster. Über die Dächer hinweg hatte man
freien Blick bis zum westlichen Badestrand. Ein paar letzte Touristen
spazierten über den Ebbesand. »Darf ich Ihnen meine Schwester Liliane
vorstellen?«


Eine bleiche junge Frau mit
rotem Haar streckte sich halb aus einem Sessel, in dem sie mit gekreuzten
Leggings-Beinen hockte. Ihr Gesicht war von unzähligen Sommersprossen übersät.
»Lila«, sagte sie. »Ist bescheuert, ich weiß.«


Inzwischen war der Kesselflicker
hinter ihnen hergekommen und fläzte sich breitbeinig auf ein Sofa. Sein Blick
setzte an Piets Scheitel an und hörte erst bei den Fußspitzen auf.


»Setzen Sie sich doch.« Die
InterCity-Frau brachte Kaffee in Porzellan mit blauem Friesenmuster. »Mein Name
ist Dorit Ammon, und der ungehobelte Klotz zu meiner Rechten ist Tony
Sikorski.« Während sie eingoß, machte sie eine Pause. Dann sagte sie: »Wir
haben heute vormittag beschlossen, Sie in unseren Kreis aufzunehmen.«


Er begnügte sich mit einem
Nicken.


»Übrigens duzen wir uns hier«,
sagte Lila.


»Schön.« Piet schaufelte Zucker
in seinen Kaffee und bemerkte den Blick des Zigeuners. »Hi, Tony.«


In Sikorskis Gesicht bewegte sich
kein Muskel.


»Ammon«, überlegte Piet. »War
das nicht der ägyptische Gott des Unsichtbaren?«


»Gut aufgepaßt.« Die ältere
Schwester lachte und zog eine Schale mit Gebäck in seine Nähe. »Du weißt, worum
es geht?«


»Ihr seid eine kriminelle
Vereinigung«, sagte Piet. »Ihr stehlt, betrügt, seid Hochstapler, Fälscher und
Einbrecher. Ihr sucht euch ein Opfer, schlagt zu und verschwindet wieder.«


Lila zog eine Grimasse. »Könnte
man eventuell netter ausdrücken.«


»Es existiert in ganz Europa
keine Polizeiakte über euch, weil niemand weiß, daß es euch überhaupt gibt.
Denn in keinem der Fälle hat ein Opfer jemals seinen Verlust angezeigt.«


»Womit wir beim Kern der Sache
wären«, sagte Dorit Ammon. Ihre Finger spielten mit einer dünnen Silberkette an
ihrem Hals. »Unsere Opfer, wie du sie nennst, sind ohne Ausnahme Kriminelle.
Und zwar meist solche, die mit dem Strafgesetz schwer oder gar nicht zu fassen
sind. Wir sehen es als unsere Aufgabe, ihre Aktivitäten zu beenden. Endgültig
zu beenden.«


»Auf welche Weise?«


Lila beugte sich vor. »Erstens
nehmen wir ihnen weg, was sie geklaut haben. Zweitens sorgen wir dafür, daß die
Knete zurück an die Beklauten geht. Gut, was?«


»Wir nennen das
Schadensregulierung«, fügte Dorit hinzu.


»Und drittens versuchen wir,
wenn es irgendwie geht, die Typen dem Staatsanwalt zu präsentieren. Haut leider
selten hin.«


»Was ich nicht kapiere...« Piet
holte einen Kaugummistreifen aus der Tasche. »Ihr sagt, ihr gebt das Geld den
Bestohlenen zurück, wie immer das auch funktionieren soll. Wieso finanziert
sich dann euer Einsatz von selbst?«


Bisher hatte Sikorski
geschwiegen, eine Filterlose geraucht und an seinem Kaffee genuckelt. Jetzt
stellte er seine Tasse ab. »Weil wir diesen Pflaumen eine Aufwandsentschädigung
abknöpfen.«


Aha.


»Angenommen«, erklärte Dorit
Ammon, »der entstandene Schaden beträgt eine Million — wir sind da meist auf
Schätzungen angewiesen — , dann gehen fünf Prozent der Schadenssumme an uns. In
diesem Fall fünfzigtausend Mark.«


»Die irgendwo geklaut worden
sind.«


»Du bist wirklich ‘ne Pfeife«,
stöhnte Tony. »Glaubst du vielleicht, so ‘n wochenlanger Einsatz ist für Nüsse
zu kriegen? Und was ist mit unserem Risiko?« Sein Finger zeigte auf die
Schwestern, dann auf sich. »Keiner von uns, den es nicht fast schon mal
erwischt hätte.« Wobei der Finger einen theatralischen Kehlschnitt andeutete.


»Ich wollte nur Klartext reden.«


»Im übrigen«, fuhr Sikorski
fort, »ist es wohl besser, fünfundneunzig Prozent werden gerettet, anstatt gar
nichts.«


»Okay, okay.« Piet hob die
Hände. »Ist kein Problem für mich.«


Für einen Moment verschwand
Dorit auf einer Ebene, auf der ein Schreibtisch stand.


Da er die Augen der anderen auf
sich spürte, sah Piet hinaus.


Hinten am Pavillon der
Marienhöhe erschien ein Reiter. Kinder ließen ihre Lenkdrachen hoch in den
blauen Himmel schwirren. Alles machte so einen normalen, friedlichen Eindruck.
Und er saß hier mit diesen Leuten und...


»Noch Kaffee?« fragte Lila.


»...ja. Sicher.«


Mit dem Notebook und einem Blatt
kam Dorit zurück und legte ihm einen Briefbogen vor. »Aus Sicherheitsgründen
besteht, solange wir nicht an einer Schadensregulierung arbeiten, keinerlei
Kontakt zwischen uns. Hält aber jemand ein Treffen für notwendig, schickt er
den anderen eine Mitteilung mit diesem Briefkopf.«


Piet erkannte das
Angebotsschreiben einer Stuttgarter Weinvertriebs-Firma.


»Das Gültigkeitsdatum gibt den
Tag an, an dem das Treffen stattfinden soll. Die Traubensorte verweist auf
Absender und Treffpunkt. Traminer steht für Tony, Silvaner für Lila, Ruländer
für mich, und deine ist Riesling.« Sie klappte ihr Notebook auf. »Hier siehst
du eine Liste der Treffpunkte und unserer Fax-Nummern, du mußt sie jetzt gleich
auswendig lernen. Von den Briefbögen gebe ich dir ein Blanko-Exemplar mit; laß
es nirgendwo herumliegen.«


»Ich nehme an, die Faxe soll ich
nicht zu Hause aufgeben«, vermutete Piet.


»Nee, klar nicht.« Krachend
zerbiß Lila einen Keks. Krümel sprühten nach allen Seiten. »Nie von zu Hause,
nie aus deiner Nähe. Fahr zur nächsten Großstadt und schick sie vom
Hauptpostamt ab. Nimm nie ein Kreditkartengerät, du würdest im Ernstfall ‘ne
meterbreite Spur zu dir legen.«


»Klingt ein bißchen nach James
Bond.«


»Das ist nicht lustig.« Tony
Sikorski steckte sich eine neue Zigarette an. »Wir haben es nicht mit Gesocks
zu tun. Unsere Kunden haben die Finger in der Politik, in Großkonzernen, in
Millionengeschäften. Leute mit unbegrenztem Spesenkonto, Leute mit verdammt
viel Power. Und vor allem, Leute ohne die geringsten Skrupel.« Er nahm einen
Schluck Kaffee. »Vergiß das nicht, Kleiner.«


Was wollte der Typ? Ihn
anmachen? Piet legte die Hände auf die Lehne. »Du magst mich nicht. Stimmt’s?«


»Treffer.«


»Gut.« Er stemmte sich hoch.
»Unter diesen Umständen...«


»Moment!« Dorit schoß aus ihrem
Sessel. »Was soll das geben, Tony?«


»Nichts.« Beschwichtigend hob
Sikorski eine Hand. »Er ist dabei, alles klar. Aber verlang nicht, daß ich
gleich Fotos mit ihm tausche.«


Er sollte jetzt gehen. Ganz
einfach ohne ein Wort gehen und... Und dann? Würden sie ihn überhaupt gehen
lassen? Nach allem, was er jetzt wußte?


»Komm«, sagte Lila. »Tony meint
das nicht so.«


»Nein, laß uns das klären.«
Sikorski schraubte den Weinbrand auf und gab einen Schuß in seinen Kaffee. »Du
sagst ja, du bist für Klartext.« Er nahm prüfend einen Schluck und schnalzte
mit der Zunge. »Ich will dir sagen, was mir an dir nicht gefällt. Nicht deine
Kluft oder diese Mädchenfrisur. Nee. Du nimmst die Sache nicht ernst.«


»So.«


»Ja. Für dich ist das Ganze
nichts weiter als ein verdammtes Indianerspiel.«


Ein Blick wechselte zwischen den
Frauen.


»Glaubst du das wirklich?« Piet
schob seine Brille zurück. »Oder hast du nur keine Lust, plötzlich durch vier
zu teilen?«


Mit einem Schlag schien die Luft
kälter.


Für ein paar Sekunden sah
Sikorski ihn nur regungslos an, schien glatt durch ihn hindurchzusehen. Es war
nicht leicht, diesem Blick standzuhalten. Im Gegenteil. Es schien ihm das
Schwierigste, was er je versucht hatte.


»Piet«, sagte Dorit leise. »Das
war nicht fair.«


Nein, war es wohl nicht. Und er
hätte sich am liebsten in den Hintern getreten.


»Lassen wir’s.« Ohne an mögliche
Konsequenzen zu denken, ging er zur Tür.


Niemand sagte was. Niemand
folgte ihm.


Im Treppenhaus schwappte ihm
warme Luft ins Gesicht. Er stieg hinunter und trat auf die Straße.


Seine Beine waren seltsam
gefühllos. Er ging wie auf Watte, wie in einem Traum. Und vielleicht war es das
ja auch. Ein schlechter Traum.


 


***


 


Erste Flutwellen lutschten träge über den Sandstreifen. Am
Strand waren keine Kinder mehr zu sehen. Die Wolken vor der tiefstehenden Sonne
warfen rasch wandernde Schatten.


Lila bemerkte das nicht mal,
hatte jetzt keinen Kopf für Postkartenansichten. Sie trat die Kippe in den
Rinnstein, als sie Tony aus dem Rodehuus kommen sah. »Was ist?«


»Er ist weg.« Mit einer Hand
schob er sie zu seiner prollgelben Karre, die am Damenpfad parkte. »Ausgecheckt,
vor einer Stunde.«


»Shit!« Sie war kaum
eingestiegen, da stieg er schon aufs Gas.


»Die letzte Fähre geht um
sechs.« Er klopfte auf die Uhr am Armaturenbrett — 17.51 h. »Wir hätten ihn
nicht einfach gehen lassen sollen.«


»Haben wir ab... Eh, paß auf!«


Bremslichter flammten auf; vor
ihnen ging ein Polo voll in die Eisen; Blech staute sich; haarscharf zog Tony
den Wagen nach rechts, halb über den Bürgersteig, und in die nächste
Seitenstraße. Kurz darauf rauschten sie durch ein Wäldchen. »Geht das hier weiter?«


»Fahr bis zum Ende, dann links
und in den Feldweg.«


Der BMW legte sich auf die
Seite; Lehmklumpen prasselten unter die Kotflügel.


»Gypsy!« Hektisch schnappte Lila
nach dem Haltegriff. »Wir haben noch acht Minuten.«


»Na toll. Warum halten wir nicht
zwischendurch und trinken ‘ne Tasse Kaffee?«


Wie ein verwaschener Strich
wischte der Wagen auf die nächste Kreuzung; Hupen und Bremsenkreischen dicht
neben ihnen, dann hatten sie wieder Asphalt unter den Reifen.


»Eigentlich ist das... Scharf
rechts jetzt!« Blitzschnell trudelte Landschaft vor Lilas Augen vorbei.
»Eigentlich ist das hier Zone dreißig.«


»Soso.« Er zog den Wagen durch
eine Linkskurve, ging mit dem Gas runter und stoppte vor dem Hafenamt.


Vom Parkplatz bis zum
Fähranleger reihten sich Autos.


In der Schalterhalle war es
knüppelvoll.


»Und wenn er nicht mitkommen
will?« Lila hetzte hinter Tony her, der sich durch die Menschenmenge pflügte.


»Da!« Tony zeigte nach draußen.


Massig und weiß hockte die
Frisia II am Anleger. In der Schlange vor dem Dampfer stand Piet van Daalen,
seinen Rucksack über der Schulter.


»Sekunde.« Tony drückte einen
Papi mit Prinz-Heinrich-Mütze zur Seite.


»Na, erlauben Sie mal! Wir
warten seit...«


An der Menschenmenge vorbei
schoben sie sich nach vorn. Ein Mädchen vor van Daalen hievte gerade ihren
Koffer auf die Fähre.


»Piet!«


Van Daalens Kopf flog zurück. Er
machte eine schnelle Bewegung in Richtung Bugraum, kam aber nicht weiter.


»Piet, warte!« Sie zwängte sich
an Gypsy vorbei und erwischte den Arm des Holländers. »Mensch, zieh jetzt keine
Nummer ab.«


Sein gehetzter Blick ging zu
Tony. Dann zurück zu ihr.


Hinter ihnen drängelte es
brutal.


»Piet«, sagte Lila noch mal.
»Das ist doch Schwachsinn. Nur wegen ‘nem blöden Streit.«


Neben ihr tauchte ein
Kontrolleur auf. »Ihre Karte.«


Vorn im Bugraum staute es sich.
Vergeblich versuchte van Daalen, sich durch das Gedränge zu schieben.


»Piet, bitte.«


»‘tschuldigung.« Von hinten
kamen Tonys Pranken, packten ihre Schultern und hoben sie einfach zur Seite.


»He!« Ehe der Holländer sich
versah, hatte Tony ihn auf den Anleger zurückgezogen. »Bist du verrückt? Laß
mich sofort los.«


Kontrolleur und Umstehende
verfolgten das Schauspiel mit geifernder Mimik.


»Kannst doch nicht einfach
abhauen«, knurrte Tony und stieß Piet durch die Warteschlange nach oben. »Mama
hat sich deinetwegen schon furchtbare Sorgen gemacht. Du versaust uns noch den
ganzen Urlaub mit deinen Allüren.«


Van Daalen versuchte, seinen Arm
freizubekommen. Aber das war nicht so einfach, wenn der Schwarze mal zupackte.


Tony schloß den Wagen auf und
drückte den Holländer auf den Beifahrersitz. Lila stieg hinten ein.


»Und jetzt?« fragte Piet.


Gypsy startete ohne zu
antworten.


Plötzlich kapierte Lila. »Ich
glaub das nicht. Sag mal, du hast doch nicht etwa Angst?«


Der Holländer stieß eine Art
Lachen aus.


»Du hast Angst vor uns?«


»Habe ich eine Garantie, daß ihr
mich nicht abknallt? Immerhin weiß ich eine Menge über euch.«


»Stimmt«, sagte Tony. Wie
unbeabsichtigt griff seine Hand unter den Sitz.


Van Daalen wurde kalkweiß.


»Mensch, Gypsy! Laß den Scheiß!«
schnauzte Lila. Und zu Piet: »Jetzt hör mir mal zu. Wenn wir das wollten, wärst
du erst gar nicht bis zur Fähre gekommen.« Sie senkte ihre Stimme. »Piet, wir
möchten ganz einfach, daß du bleibst. Daß du mitmachst.«


Er sah aus dem Fenster.


»Nach der ganzen Vorarbeit, ich
meine, auch von deiner Seite... Wenn du jetzt die Brocken hinschmeißt, das wäre
ein Scheißzug von dir.«


Der Griff, mit dem der Holländer
seinen Rucksack umkrallt hatte, entspannte sich. Er sah zur Seite, wo Tony
bewußt arglos eine stumme Melodie mit den Lippen formte. Er wollte was sagen,
das sah man. Doch es dauerte ein Stück Ewigkeit. Endlich räusperte er sich.
»Tut mir leid, das von heute nachmittag.«


»Was meint er damit?« fragte
Tony nach hinten.


»Daß er dir nicht eine geballert
hat, als du ihn Kleiner genannt hast.«


»Ach so.«


Sie stellten den Wagen hinterm
Schwimmbad ab, verstauten Piets Rucksack im Kofferraum und gingen den Rest zu
Fuß.


Sonnenlicht sickerte kraftlos in
die engen Straßen. Vom Strand herauf schob sich ein Rudel Touris, und vor dem
Central-Café waren immer noch Tische besetzt. Mit geübtem Auge schätzte Lila
den Umsatz. Nicht schlecht, Herr Specht.


In der Piano-Bar des Vier
Jahreszeiten war der Bär los. Ein paar Schickis auf Weekend-Trip, ansonsten
schwabblige Paare jenseits der Pflegeversicherung, faltig, steif und mit
Klunkern behängt. Und schön laut war es. Ungestört laut.


Dorit wartete in einer Nische an
einem Tisch, der für vier Personen gedeckt war.


Einen Moment blieb Piet vor ihr
stehen, als wollte er was erklären. Dann schob er sich einfach auf die Bank.


»Schön«, sagte Dorit und lachte.
Mehr nicht. Man mußte sie gern haben.


Sie warteten, bis der Kellner
ihre Bestellungen aufgenommen und die Drinks gebracht hatte. Ein Weinglas, eins
mit Bacardi, ein Schwenker und eine Cola stießen aneinander.


Tony steckte sich eine
Filterlose an. »Irgendwo waren wir heute nachmittag stehengeblieben.«


»Richtig.« Dorit drehte ihr Glas
zwischen den Fingern. »Ich habe einen Schadensfall zu melden.«


»Wer?«


»Marbach.«


Eine Sekunde herrschte
Schweigen.


»Wow!« machte Lila dann.


»Ach nee«, meinte Tony und nahm
die Zigarette aus dem Mundwinkel. »Den wollte ich immer schon mal abkochen.«


»Marbach?« Piet sah fragend in
die Runde.


»Michael Marbach, Ende Vierzig,
ehemaliger EDV-Kaufmann, nicht verheiratet. Begründer und Oberhaupt der Gesellschaft
zur Erhaltung des Lebens«, erklärte Dorit. »Auch GEL oder Family genannt.«


»Kenne ich nicht.«


»GEL«, sagte Lila, »ist
neben Mun und Scientology die aggressivste Psychosekte
Deutschlands.«


 


***


 


»Herrgott, es war eine Buchprüfung, sonst nichts«, sagte
Sheila. »Jeder wird mal vom Finanzamt unter die Lupe genommen. Was regst du
dich auf?«


»Ich rege mich nicht auf.«


»Doch, tust du wohl.«


Marbach sah hinaus auf den
Rhein, wo die Lichter eines Frachtkahns langsam in der Dunkelheit vorbeizogen.
Sie widersprach, um zu widersprechen. Um ihn zu ärgern.


»Und? Haben sie was gefunden?«


Wie sollten sie? In all den
Jahren hatten sie nie etwas gefunden. GEL war eine
Interessengemeinschaft, kein wirtschaftliches Unternehmen. Offiziell gab es ein
paar Spenden und den Verkauf seiner Bücher. Siebenhunderttausend Mark Umsatz
waren nichts, was ein Finanzamt groß interessieren konnte. Und doch hatten sie
diesmal vier Leute geschickt, die wochenlang herumschnüffelten.


»Ich habe ein merkwürdiges
Gefühl«, sagte er und trank seinen Wein aus. »So, als wollte mir irgendwer an
die Karre pissen.«


»Klar.« Im Schein der Tischlampe
hatte sie etwas Exotisches, nahezu Dämonisches. Hohe Wangenknochen und ein fast
lippenloser Mund, dazu schwarze Augen.


Seltsam. Hatte er die da
wirklich mal attraktiv gefunden?


»Das versuchen sie doch
ständig.«


»Nein, nein, anders.«


»Wie meinst du das?«


Er ließ die Schultern zucken.
»Keine Ahnung. Ist nur so ein Gefühl.«


»Michael.« Ihre Hand legte sich
auf seine. »Selbst wenn du recht hättest. Wer uns etwas anhaben will, läuft ins
Leere.«


Er mochte es nicht, wenn sie von
uns sprach. Sie bildete sich zuviel ein, war zu schnell nach oben
gekommen. Geschossen. Wie ein Korken durchs Wasser an die Oberfläche schießt.


Er zog seine Hand weg.


»Laß das Finanzamt prüfen. Laß
die Journaille Dreck über uns ausgießen. Laß Kirchen und Elternverbände warnen
und wettern. Was haben die denn in der Hand?«


Sie war energisch, hatte ihren
eigenen Willen, und das machte sie langsam lästig. Und gefährlich. Er hätte sie
auf der Roten Stufe lassen sollen, in der Verwaltung. Statt dessen hatte er sie
in sein Bett geholt. Ein Fehler. Da war keine Distanz mehr, die ihn schützte.


»Komm, laß uns gehen.«


»Darf ich vielleicht noch
austrinken?« Niemand außer ihr erlaubte sich diesen Ton. Wurde Zeit, etwas zu
unternehmen.


Auf Fingerzeig erschien ein
Kellner.


Marbach wartete nicht, bis er
die Zahlenkolonne addiert hatte, sondern legte einen Hunderter auf den Tisch.
»Der Rest ist für Sie.«


Nur aus Anstand ließ er sie
Schritt halten, öffnete ihr sogar noch die Wagentür. Das Gefühl ihrer Nähe war
ihm plötzlich widerwärtig.


»Du malst den Teufel an die
Wand«, sagte Sheila.


Aber da hörte er schon nicht
mehr zu.


Später konnte er nicht sagen, ob
sie überhaupt weitergeredet hatte. In Gedanken versunken durchquerte er die
City und war bereits wieder in Paris. In Paris und... der Zeit, die nach alldem
folgen würde.


Warum würde? Warum wartete er
immer noch? Sheila war ein Klotz am Bein, den er nicht einfach abstreifen
konnte. Dafür wußte sie inzwischen über zu viele Dinge zu gut Bescheid. Warum
nicht einfach den Schnitt machen? Jetzt einfach... Geduld. Nichts übereilen.
Jede Minute, die er wartete, machte ihn nur noch reicher.


Zwanzig Minuten später bog er
auf die Kastanienallee ein. Still und dunkel huschte seitlich die Rennbahn
vorbei, dann tauchten die Scheinwerfer der Villa auf.


Er hupte zweimal kurz.
Geräuschlos glitt das Tor beiseite, einer der Jungs grüßte mit erhobener Hand.
Sofort war das Gefühl wieder zurück. Das Gefühl der Macht.


»Ich muß noch arbeiten«, sagte
er, als sie in die Halle traten.


»Kann ich dir helfen?«


»Nein.«


 


***


 


»GEL versteht sich keineswegs als Kirche oder Sekte.
Nein, sie besitzt sogar die Unverschämtheit, Sekten zu verurteilen. Ihr
offizielles Aushängeschild ist der Kampf gegen Umweltzerstörung, gegen Krieg
und Hunger in der Dritten Welt«, erklärte Dorit. »Damit ködert sie neue
Mitglieder, und das macht sie so schwer angreifbar.«


Nebeneinander marschierten sie
über den nächtlich schwarzen Sand.


Flach und nix los, dachte Tony
Sikorski und besah sich den menschenleeren Strand. Da konnte man ja das Elend
kriegen. Was trieb bloß jemanden dazu, hier raus zu ziehen? Den ganzen Tag das
Kreischen von diesen Möwen in den Ohren und den Blanken Hans hinterm Deich?


Er legte den Arm um Dorit. Sie
fror immer so schnell.


»Dahinter steckt eine Heilslehre
aus Buddhismus und Sciencefiction, Marx und Mickymaus. Erschaffung des neuen
Menschen für einen kosmischen Ur-Sozialismus, so was in der Art. Voraussetzung
dafür ist wiederum eine sogenannte geistige Erneuerung durch Eliminierung des
alten Ichs.«


»Bekannte Schiene«, bemerkte
Mijnheer van Altklug. »Auf diese Weise treibt man seinen Anhängern die
Identität aus. Nach und nach geben sie ihre Gewohnheiten, Gefühle und vor allem
ihre Verbindungen zur Familie auf. Alles, was dem Meister gefährlich werden
könnte.«


»Ihre Knete nicht zu vergessen.«
Lila zog die Nase hoch und suchte irgendwo unter ihrer Jacke nach einem
Taschentuch. »Die werden ausgepreßt, bis nix mehr zu holen ist. Und zum Schluß
geht der Obermotz hin und belabert sie, Kredite aufzunehmen. So läuft das.«


Hinterm Meer rutschte endgültig
die Sonne ab.


»Oberstes Prinzip ist Befehl und
Gehorsam. Absolute Unterordnung unter das gemeinsame Ziel. Was bei der Family
durch einen schmusigen Umgangston kaschiert wird.« Dorit blies eine Locke weg,
die ihr der Wind ins Gesicht geweht hatte. »Hinzu kommt ein unglaublicher
Psychostreß. Wenig Schlaf, unterbrochen von nächtlicher Meditation, karges
Essen, ständige Kontrolle und unaufhörlich Gespräche mit Gruppenleitern. Nach
einigen Wochen funktioniert der einzelne wie eine Ameise. Und wer nicht
funktioniert, kommt in Therapie, wie es bei Marbach heißt.«


»Woher stammen diese
Informationen?« Piet van Kaas schob sich einen dieser grünen Gummistreifen ein.


Nicht im Traum hätte Tony sich
gedacht, daß er mal mit einem friesischen Chewing-Gum-Freak zusammenarbeiten
würde.


»Öffentliches Material vom
Sektenbeauftragten der evangelischen Kirche. Es stützt sich auf Aussagen
ehemaliger GEL-Mitglieder. Vor Gericht ist allerdings nie einer damit
durchgekommen.« Dorit zählte an den Fingern ab. »GEL verfügt über
Niederlassungen in Bremen, Berlin, Duisburg, Frankfurt, Stuttgart, Augsburg,
Halle, Dresden, Saarbrücken und Würzburg. Und über eine in Paris. Ihre Zentrale
sitzt in Düsseldorf.«


»Und die Mitglieder? Ich meine,
sind das Leute aus der Wirtschaft wie bei Scientology?«


»Zumeist Jugendliche,
vorzugsweise mit eigenem Vermögen oder wenigstens wohlhabenden Eltern.«


»Okay, Marbach.« Tony wandte seinen
Blick von der Wasserlinie ab, wo gerade irgend so ‘n Pelikan oder was auch
immer in den Sand kackte. »Warum bist du ausgerechnet jetzt auf ihn scharf?«


»Weil die Sache eilt.«
Inzwischen waren sie hinter dem Minigolfplatz angelangt, und Dorit schlug den
Weg hinauf zur Promenade ein. »Angeblich interessiert sich die
Staatsanwaltschaft für ihn.«


»Sollte sie auch.«


»Ja, aber... Marbach muß mal
irgendwelche Sachen auf den Bermudas gedreht haben. Ist Jahre her, und
nachweisen konnte man ihm auch nichts. Angeblich machen die Briten seit damals
Druck auf die deutschen Behörden, aber die konnten bislang nirgendwo einen
Hebel ansetzen.«


»Und jetzt können sie?«


»Man munkelt und munkelt, und
das macht man in diesen Kreisen nie grundlos.«


»Welche Kreise?« wollte Piet
wissen.


»Bekannte aus dem
Innenministerium.«


Wie sie so was sagte, so
nebenher. War das eine Frau. Dagegen diese zickige Tittenwund... Ach, was
soll’s...


»Ich brauche euch nicht zu
sagen, was das heißt«, fuhr Dorit fort. »Früher oder später hängen sie Marbach
etwas an, und er wandert für ein paar Jahre hinter Gitter. Und dann?«


»Sitzt er die ab, verschwindet
auf die Seychellen und macht den großen Klaus. Mit der Kohle anderer.« Lila
spuckte was aus. »Wir müssen also schneller sein als die Jungs mit der Hundemarke.«


»Richtig.«


Gemächlich schlenderten sie auf
die Lichter von dem zu, was sie hier draußen Stadt nannten. Ein ruppiger Wind
schlug Tony den Kragen gegen den Hinterkopf. Gott! Ging ihm diese Insel auf die
Nerven.


»Und wie?« Der Untertan Ihrer
Majestät Königin Beatrix.


»Und wie was?« fragte Tony
zurück.


»Wie wollen wir Marbach... na
ja, schnappen?«


»Denk dir was aus, du bist der
Akademiker.«


»Gypsy...« In Lilas Stimme lag
ein drohender Unterton.


»Kommen wir zur Schadenssumme«,
sagte Dorit. »Nach meiner Schätzung dürfte unser Freund mittlerweile um die
dreißig Millionen Mark angehäuft haben. Und die gilt es ausfindig zu machen.«


»Frag jetzt nicht, wie?« sagte
Tony mit Blick auf den Holländer.


Piet van Daalen grinste im
Dunkeln. »Sikorski, ich habe das Gefühl, wir beide werden noch dicke Freunde.«


»Was kann ich für deine
Gefühle?«


Dorit boxte ihm in die Seite.
»Schluß jetzt. Ach, Piet, ich brauche ein halbes Dutzend Paßbilder von dir.
Kannst du das morgen erledigen?«


»Kein Problem.«


»Schön. Tja, dann schlage ich
vor, wir genießen erst mal das Wochenende. Im Laufe der nächsten Tage bekomme
ich noch ein paar Informationen, so daß wir uns...« Sie rechnete nach, »sagen
wir in drei Wochen nochmals treffen.«


»Wo?«


»Am Möhnesee.«


»Auf die Gefahr, daß mein Freund
Tony mich erschlägt«, sagte van Daalen. »Was ist das wieder?«


»Ein Stück Wasser im Sauerland«,
sagte Lila.


»Du mußt das richtig erklären.«
Tony wandte sich an den Holländer. »Das Sauerland ist eine Region in
Deutschland. Deutschland ist ein Land in Europa, gleich neben euch.«


»Ah, Deutschland.« Van Daalen
nickte knapp. »Da kommen die vielen Reisebusse her mit den Leuten, denen wir
unsere Butter mit gefälschtem Verfallsdatum verkaufen.«


»Dorit, Süße«, stöhnte Tony.
»Gab’s denn wirklich keinen anderen Computerspezialisten?«


 


***


 


Wenn man, von Arnsberg kommend, der B 229 in Richtung Soest
folgt, streift man das östliche Ufer des Möhnesees. Und verpaßt mit Sicherheit
eine winzige Straße, mehr einen Weg, der in den Wald führt. Nach zwei
Kilometern Angst, es könne einem jemand entgegenkommen, tauchen in
unregelmäßigen Abständen einladende Holzbarrikaden, Hecken und Mauern auf.
Trotzdem hat man an einigen Stellen freien Blick auf den See und manchmal auch
auf eines der Häuser, die sich hinter den Sichtschutzblenden am Ufer
verstecken.


Mit 60 Stundenkilometern
scheuchte Frau Ammon die Jüngere ihren Corsa GSI durch den buntgescheckten
Mischwald. Null Chancen für Eichhörnchen. Das Rumzuckeln auf den Serpentinen
war entschieden nicht ihr Ding und hatte sie nervös gemacht.


In Sichtweite einer mannshohen
Ligusterhecke drückte sie die Fernbedienung, worauf ein Tor in der Hecke nach
innen schwang.


Angesichts der engen Straße
wirkte der Hof mehr als geräumig. Unter dem Vordach einer Scheune standen ein
380er Benz, Tonys bayerische Scheußlichkeit sowie ein verbeulter Toyota
Corolla, der wahrscheinlich noch aus der Nullserie stammte.


Sie stellte ihr Auto daneben und
ging zum Haus, das halb von Bäumen verdeckt über einem flachen Uferstreifen
lag.


»Hallo, Baby.« Tony hob eine
Hand aus der Hängematte, als sie auf die Terrasse trat.


Am Tisch spielten Dorit und Piet
Mau-Mau. Piet stand auf und gab ihr die Hand. »Tag, Lila.«


»Hier, kuck dir das an, Gypsy.
So begrüßt man eine Dame.«


»Der will sich doch nur
einschleimen.«


»Hi, du kommst gerade noch
rechtzeitig.« Schwesterchen nahm sie in den Arm. »Das Mittagessen ist gleich
soweit.«


»Es gibt Miracoli«, sagte Tony
bösartig.


»Beachte ihn nicht, er ist heute
schlecht drauf.«


»Wieder Streß mit Miß
Big-Titts?« fragte Lila und nahm sich eine von seinen Zigaretten. »Warum
heiratest du nicht endlich mal eine mit ‘nem IQ über vierzig?«


»Gibt’s das bei Frauen?«


Eine Viertelstunde später saßen
sie um den Tisch und aßen. Das Miracoli entpuppte sich als Spaghetti Carbonara
mit frisch geröstetem Knoblauchbrot, dazu gab es kalten Rosé. Obwohl Mitte
Oktober, war es noch angenehm genug, um draußen zu sitzen.


»Ihr versteht zu leben.« Piet
zeigte mit der Gabel über den See, auf dem weit hinten ein paar Segelboote
kreuzten. Wattewölkchen bauschten sich am Himmel.


»Wenn du fleißig bist und
folgsam, kannst du das auch haben«, sagte Gypsy und wischte seinen Teller mit
Brot aus. »An deiner Stelle würde ich mir als erstes ein Auto kaufen, bei dem
man vorn und hinten unterscheiden kann.«


»Gute Idee«, nickte Piet.
»Vielleicht ein gelbes.«


»Wenn die Herren dann mit ihren
Macho-Spielchen durch sind, würde ich gern zum Geschäft kommen.« Vier Schälchen
Tiramisu in der Hand, kam Schwesterchen aus dem Haus und verteilte sie. »Vorher
noch ein paar Details über GEL.« Sie griff hinter sich, klappte ihr
Notebook auf und stellte es so auf den Tisch, daß jeder auf den Bildschirm
sehen konnte.


Eine Grafik erschien.


»Wie ihr seht, hat Marbach seine
Truppe hierarchisch in sieben Stufen gegliedert. Einfache Mitglieder, die für
die Anwerbung neuer Opfer und den Verkauf seiner Schriften zuständig sind,
verteilen sich auf die Weiße, Gelbe und Grüne Stufe. Auf der Roten und
Schwarzen Stufe sind obere Kader angesiedelt, Verwaltung, EDV, Redaktion seines
monatlich erscheinenden Rundbriefs und Leiter von Kursen. Die Silberne Stufe
wird von engsten Vertrauten belegt, dem Sicherheitsdienst, einem
gruppeninternen Gericht sowie Leiter höherer Kurse. Marbach selbst steht als
einziger auf der Goldenen Stufe, wie sollte es anders sein.«


»Haben wir ein Foto von ihm?«


Dorit scrollte den Schirm hoch.
Das Foto zeigte einen gutaussehenden Typ, dunkle Haare, scharfgeschnittenes
Gesicht — ein David Copperfield für Arme. Wirkte eigentlich gar nicht wie ein
Schwein.


»Zwei Fragen«, sagte Tony.
»Erstens, das Gericht.«


»Eine Gruppe von Vertrauten
tritt bei Fehlverhalten von Mitgliedern zusammen. Neben Geldstrafen wird
zusätzliche Arbeit verhängt, in manchen Fällen angeblich sogar tagelange
Einzelhaft.«


»Sind wir in Deutschland?« Piet
flackerte träge mit den Lidern.


»Das ist eben kein Kegelverein«,
sagte Tony und wandte sich an Dorit. »Was ist mit dem Sicherheitsdienst?«


»Die Security ist für das
Spitzelsystem verantwortlich und führt über jedes Mitglied eine Akte. Außerdem,
und das wird uns möglicherweise Schwierigkeiten machen, unterliegt ihr die
Bewachung der Zentrale.«


»Bewaffnet?«


»Davon ist auszugehen.«


»Sorry.« Piet hob den Finger wie
in der Schule. »Haben wir Waffen dabei?«


»Nur die hier.« Lila legte den
Zeigefinger an ihren Kopf.


»Oh...«


»Stell dir vor, du hast einen
Unfall.« Dorit schaltete den Computer aus. »Oder gerätst in eine Fahndung, und
man findet eine Waffe bei dir. Aus diesem Grund tragen wir auch kein
schriftliches Material bei uns. Was nötig ist, steckt in Laptops, codiert
natürlich.«


Lila schwang die Beine auf einen
freien Stuhl. »Wann geht’s los?«


»Morgen nachmittag. Wir treffen
uns gegen sechzehn Uhr im Tribünen-Restaurant der Rennbahn
Düsseldorf-Grafenberg. Die GEL-Zentrale liegt in Sichtweite. Ich habe
uns Zimmer im Waldhotel Bauernhaus reserviert, Luftlinie etwa zwei Kilometer
von Marbachs Villa entfernt. Offiziell gehören wir zu einer Dortmunder
Consulting-Firma, die in Düsseldorf einen Kunden betreut. Also bitte nur Wagen
mit Dortmunder Kennzeichen mieten.«


»Ach, ich könnte dich...« Tony
grinste und drückte ihr einen Kuß auf die Wange.


»Darf der das?« fragte Piet mit
Blick auf Lila.


»Eure Privatwagen bleiben
solange hier, wir fahren morgen früh zusammen mit meinem Auto los.« Damit holte
Schwester eine Tasche aus dem Wohnzimmer und legte jedem ein Bündel Geldscheine
hin. »Fünftausend fürs erste. Und das ist für dich, Piet. Ich finde, du bist
gut getroffen.«


Piet nahm seine Papiere
entgegen, Personalausweis, Paß und Führerschein. Er klappte sie nacheinander
auf. »Henrik de Witt. So wollte ich schon immer heißen.«


»Fürs Arbeiten habe ich uns ein
Full-Service-Büro in Gerresheim angemietet. Mit dem Auto fünf Minuten vom Hotel
entfernt. Tja...« Sie sah in die Runde. »Noch Fragen?«


»Fällt das nicht auf?« Piet
porkelte ein Kaugummi aus seiner Jeans. »Ich meine, du mußtest das Büro doch
wahrscheinlich bar bezahlen. Ist ungewöhnlich heutzutage.«


»Er denkt mit.« Tony stand auf
und ging zur Wohnzimmertür. »Für solche Fälle gibt’s ein Konto. Jemand ein
Bier?«


»Ich«, sagte Lila.


»Ein Konto auf eure Namen?«


»Quatsch.« Lila nahm Gypsy ein
Bier ab. »Hat mal unserer Mama gehört, als sie noch lebte. Läuft bei einer Bank
in Liechtenstein, auf eine Holding mit Sitz in Monaco. Die wiederum wird unter
drei Falschnamen geführt.«


»Aha«, sagte der Holländer. »So
was gibt es?«


»Mein Lieber«, gurrte Dorit
übertrieben lässig. »Für Geld gibt es alles.«


Lila hob ihre Bierdose in
Richtung Westen. »Zieh dich warm an, Marbach. Wir kommen.«


 


***


 


Als Dorit das Tribünen-Restaurant betrat, sah sie die
anderen bereits an einem Tisch vor der Glasfront sitzen. Piet hatte sich der
Rolle eines Consulting-Beraters insofern angepaßt, als er seine Jeans gegen
Baumwollhosen vertauscht hatte.


Unten auf dem Geläuf war gerade
das dritte Rennen des Nachmittags im vollen Gange.


»Na, Kollegen?«


»Ah, unsere Abteilungsleiterin«,
sagte Tony, ohne sein Fernglas abzulegen. Dem Winkel nach, in dem er es hielt,
beobachtete er nicht die Pferde. »Ist das der Schuppen da drüben?«


»Ja.«


Die Kellnerin kam.


Dorit bestellte einen Kaffee,
nahm ihr eigenes Glas aus der Tasche und setzte es an die Augen. »Ja, das ist
Marbachs Refugium.«


Zuerst bekam sie nur dichte
Baumkronen ins Bild, dann tauchte das Haus vor ihr auf. Es war eine
zweistöckige Villa mit Hochkeller und angebautem Turm. Die Flagge darauf zeigte
ein grünes Ahornblatt, das Symbol von GEL. Während Front und linke Seite
auf einen freien Platz gingen, schloß sich auf der rechten und der rückwärtigen
Hausseite ein dichtbewaldeter Park an. Dazwischen lag jeweils ein
Rasenstreifen, von hier aus nicht einzusehen und etwa zwölf Meter breit, wie
Dorit wußte. Auch die Höhe der Mauer, die den sichtbaren Teil des Grundstückes
umschloß, war ihr bekannt — zwei Meter fünfzig.


»Was ist das für ein Gebäude auf
der linken Seite?«


»Schlafräume für Mitglieder.«


»Meine Güte!« schnaufte Lila
plötzlich. »Der Gaul schafft es ja nicht mal bis zum Start.«


Abrupt sah Dorit auf. Die
Kellnerin setzte gerade ihren Kaffee ab. »Danke.«


Eine Weile saßen sie nur da und
schauten durch ihre Gläser.


»Wilhelminisch«, sagte Piet.


»Wilhelmwer?«


»Die Fassade ist im
wilhelminischen Stil erbaut.«


»Die reinste Kletterwand«, sagte
Lila. »Freeclimbers feuchter Traum.«


»Lila...!«


»Wie lange brauchst du?« Tony.


»Bis zum Dach?« Lila zog die
Nase hoch. »Zwei Minuten.«


»Hmm«, machte der
Schwarzhaarige. »Gut, daß noch soviel Laub auf den Bäumen ist. Moment!«


Auch Dorit sah es jetzt. Das Tor
in der Mauer hatte sich geöffnet, langsam fuhr ein grauer Benz vors Haus.


»Bremer Kennzeichen.«


»Ein Sektionsleiter«, murmelte
Dorit und beobachtete den schlanken Mann, der gerade ausstieg. »Norbert
Meinhardt, achtunddreißig Jahre, ehemaliger Studienrat. Die Sektionsleiter
tanzen alle paar Wochen zum Rapport an.« Sie legte ihr Glas zur Seite.


Auch die anderen kehrten in die
nähere Umwelt zurück.


»Glaubst du, sie liefern dabei
ihre Einnahmen ab?« fragte Piet.


Dorit schüttelte den Kopf. »Das
wäre zu gefährlich, schließlich handelt es sich um Geld, das niemals versteuert
wird. Nein, nein, das kommt auf anderen Wegen hierher.«


»Auf jeden Fall cash.« Tony ließ
aus einem Fläschchen Weinbrand in seine Kaffeetasse gluckern. »Marbachs Konten
wird das Finanzamt im Auge haben.« Er nahm einen Schluck Kaffee. »Wie schafft
er es wieder raus?«


»Durch Kuriere«, vermutete Lila.
»Vertraute. Jemand fährt in die Stadt, wirft ein Päckchen mit falschem Absender
in den Briefkasten und weg sind die Scheine, Richtung Cayman-Inseln.«


»Oder er macht es selbst. Nur...
wann?«


Schräg unter ihnen wurde ein
Siegerkranz übergeben, Pressefotografen gingen in die Hocke. Dem Pferd tropfte
blasiger Schaum aus dem Maul.


»Die Villa ist übrigens nur
gemietet, genauso wie die anderen Dependancen. Marbach besitzt nicht eine
Immobilie, jedenfalls nicht in Deutschland.« Dorit probierte ihren Kaffee, er
war so schlecht, wie er teuer war.


»Bleibt die Frage, wo er seine
Knete gebunkert hat«, sagte Lila.


»Vielleicht hat er ja gar nicht
so viel, wie wir vermuten.« Interessiert blätterte Piet in der Eiskarte.


»Nimm nur den lächerlich
niedrigen Betrag von hundert Mark, den ein Mitglied monatlich hereinbringt,
dann sind das bei sechstausend Mitgliedern siebenkommazwo Millionen im Jahr.
Zieh meinetwegen vierzig Prozent Kosten ab, so bleiben immer noch vierkommadrei
Millionen, was in sieben Jahren über dreißig Millionen ergibt.«


»Klingt logisch.«


»Ist logisch. Sobald wir wissen,
wie und wo er sein Geld angelegt hat, ist ein Gutteil der Arbeit getan.«


Piet winkte die Kellnerin heran.
»Einen Schwarzwald-Becher. Ohne Alkohol.«


Genervt hob Tony den Blick zur
Decke. Schon heute morgen hatte er sich geschüttelt, als Piet sein
Haferkleie-Müsli anrührte.


»Ich könnte mich in Marbachs
Computersystem einklinken«, sagte der Holländer.


»Na bravo.« Der Schwarze steckte
sich eine Zigarette an und blies den Rauch wie unbeabsichtigt über den Tisch,
dem Holländer direkt ins Gesicht. »Endlich kommst du mal in die Gänge.«


»Geht aber nicht.«


Lila legte den Kopf schräg.
»Nicht.«


Kopfschütteln. »So wie Dorit die
Organisation beschrieben hat, muß es ein relativ kleines System sein. Ich
meine, eins, in dem kaum was los ist. Nicht wie bei einem Ölmulti, wo Hunderte
von Leuten gleichzeitig im System herumwuseln.«


»Mal auf deutsch.«


»Wenn ich da reingehe, wird man
mich relativ schnell bemerken.«


»Wozu haben wir den eigentlich
engagiert?« fragte Tony. »Nicht in einen Computer einsteigen kann ich auch.«


»Was ich sagen will...«


»Piet hat recht.« Dorit schwieg
einen Moment, bis die Kellnerin das Eis gebracht hatte. »Diese Möglichkeit habe
ich auch nie einkalkuliert.«


»Sekunde«, unterbrach Piet. »Ich
will nicht sagen, daß es überhaupt nicht klappt. Nur weiß ich im Augenblick
nicht, wie. Vielleicht fällt mir...«


»Lutsch dein Eis und fang an zu
denken«, befahl Tony.


»Was kann Piet dafür, daß GEL
kein Großkonzern ist?« schnappte Lila. »Mein Gott!«


»Ich wußte es.«


»Mal langsam, ihr Lieben.« Dorit
schob endgültig ihre Tasse beiseite und deutete in Richtung Villa. »Rein müssen
wir auf jeden Fall.«


»Okay.« Tony steckte eine neue
Zigarette an seiner Kippe an. »Sag das doch gleich. Bleibt nur ein kleines
Problem.« Er drückte ihr sein Glas in die Hand. »Schau dir die Mauerkrone an.«


Sie stellte das Glas scharf.


»Die Mauer ist steinalt, aber
die Krone ist ringsum neu verputzt. Schwenk mal rüber, direkt neben den
Eingang. Siehst du das?«


Tatsächlich nahm sie jetzt ein
schwaches Blinken in der Sonne wahr. »Ein Draht?« Sie legte das Glas weg.


Er nickte. »Die ganze Mauer ist
mit Gewichtssensoren bestückt. Alles, was schwerer ist als ‘ne verdammte Krähe,
bringt im Haus bunte Lämpchen zum Flackern.«


»Das sind doch keine Kirschen.«
Forschend grub Piet seinen Becher um. »Wir kommen also nicht rein?«


Tony gab keine Antwort, sondern
starrte eine Weile hinüber zur Villa. »Gouda«, sagte er dann. »Wie würdest du
in den Louvre einbrechen?«


»Tja...« Den Löffel im Mund,
überlegte der Blonde. »Übers Dach. Mit einem Hubschrauber. Nee. Keine Ahnung.
Wie bricht man denn in den Louvre ein?«


»Gar nicht«, sagte Tony. »Du
kaufst dir ‘ne Eintrittskarte und gehst rein.«


»Vergiß es.« Lila suchte nach
ihren Zigaretten, fand keine und nahm Tonys Schachtel. »Da drüben treten sich
die Sheriffs gegenseitig auf die Füße. Und selbst wenn sie uns den
Strippen-Manni von der Störungsstelle abnehmen, kannst du dir nicht mal die
Schuhe zubinden, ohne daß gleich ein Fuzzi die Hand an der Knarre hat.«


»Scheiße«, sagte Tony. »Die
Sache stinkt mir, bevor sie überhaupt angefangen hat.«


Dorit stemmte ihre Ellbogen auf
den Tisch und sah die drei nacheinander an. »Es gibt kein Haus, in das wir
nicht reinkommen.«


 


***


 


»Sie hatte schon immer die Vorstellung, so ein Team
aufzubauen. Na ja, und als Fred, ihr Mann, bei diesem Unfall ums Leben kam...
Vielleicht brauchte sie damals so was wie einen neuen Sinn. Oder so.«


Im Vorbeigehen zupfte er ein
Blatt von einem Strauch und roch daran. »Will sie nicht wieder heiraten?«


»Nee, nee.« Lila schüttelte den
Kopf. »Dorit ist so eine, weißt du... Die verknallt sich nur einmal. Oder es
dauert ‘n halbes Jahrhundert.«


Über ihnen wölbten sich
Baumkronen, Nachmittagssonne blitzte zwischen den Blättern durch.


»Geht mich ja nichts an, aber...
Hat sie...«


»Ob sie was mit Tony hat? Gute
Güte. Nee.«


»Na ja.«


»Ist nur Gypsys Art. Er fährt
total auf sie ab, aber er würde nie was versuchen. Nicht bei Dorit.« Sie
lachte, wurde dann schlagartig ernst. »Darum geht’s auch nicht.«


»Du meinst, Emotionen wären
gefährlich für das Team?«


»Emotionen nicht.« Ihr Blick
streifte ihn. »Wir müssen uns schließlich mögen. Aber alles andere würde die
Sache nur unterlaufen.« Als sei das ein Schlußwort, schlug sie sich auf den
Bauch. Hunger.«


»Wir könnten im Hotel viell...«


Klirren! Über ihm!


Instinktiv sprang er zur Seite,
riß das Mädchen mit.


Mit dumpfem Geräusch landete was
direkt neben ihnen.


Sikorski.


»Mann!« Lila knallte die Hand
aufs Herz.


»Tach zusammen.« Grinsend bückte
sich der Kesselflicker und nahm die Steigeisen von den Füßen. »So ‘n Wald ist
voller Gefahren, was?«


»Bist du bescheuert?«


Seelenruhig zog Sikorski eine
Sporttasche von der Schulter und packte die Eisen hinein. »Hab ein paar
Neuigkeiten.«


Piet tat ihm nicht den Gefallen
zu fragen. Aber Tony hatte wohl gar nicht vor zu reden. Er schulterte die
Tasche, zog ein Päckchen Schwarze aus der Jacke und setzte eine in Brand.


Auf dem Parkplatz vor dem Hotel
luden Gäste Gepäck aus.


Sofort fing Lila an zu plappern.
»Und da hab ich ihm gesagt: ›Schon ihr Äußeres ist eine Aussage. Und wenn die
negativ ausfällt, können Sie solche Kunden vergessen‹.«


»Immer dasselbe mit dieser Art
von Firmen«, knurrte Sikorski. »Familienunternehmen, nach dem Krieg
hochgezogen, in den Sechzigern geboomt und immer so weitergemacht.« Er hielt
ihnen die Tür auf.


»Wir hatten neulich einen
Spediteur aus Hannover«, klinkte sich Piet ein, obwohl er es übertrieben fand.
»Der Chef ist zweiundsiebzig und hat immer noch das Sagen. Als wir dem eine MDT
hinstellen wollten...«


»Richtig, davon hat Gerd mir
noch erzählt.« Sikorski lehnte einen Ellbogen an die Rezeption. »Zimmer siebzehn.«


»Weiß ich doch, Herr Wölke.«
Verlegen hakte die Kleine hinter der Theke seinen Schlüssel ab und brachte den
Blick nicht höher als ein Schulkind vor dem Direktor.


Wie brachte es dieser
Schrotthändler nur fertig, einen solchen Einfluß auf den Blutdruck unschuldiger
Frauen zu haben?


Plaudernd betraten sie den
Aufzug.


Kaum war die Tür hinter ihnen
zugeglitten, schwiegen sie.


Oben klopfte Sikorski bei Dorit
und zeigte, als sie öffnete, auf seine Tür.


Wenig später standen sie um sein
Bett herum, auf dem er einzelne Polaroids so zusammenlegte, daß sie wie ein
Puzzle Marbachs Villa ergaben. »Das tagelange Rumhocken im Baum hat zwar nicht
viel gebracht, aber ich weiß wenigstens über die wichtigsten Räume Bescheid.«
Er zeigte auf die einzelnen Fenster. »Das Parterre können wir vergessen,
Schulungsräume, Küche und so. Darüber liegen einige Büros, die könnten
interessant sein. Aber hier«, er tippte auf zwei Fenster im obersten Stock.
»Hier spielt die Musik. Außer Marbach, einer Handvoll Typen und so ‘ner schwarzen
Schlange ist nie einer hier oben.«


»Sheila Cannock, seine
Geliebte«, erklärte Dorit. »Eine Engländerin.«


»Marbach hat da oben ein
komplettes Büro. Und wo ein Büro ist, sind Unterlagen.« Sikorski deutete auf
die Fotos. »Die Zimmer auf Marbachs Etage haben alle Klimaanlagen, da stehen
nie Fenster offen. Das heißt, wir müssen durchs Haus oder die erste Etage
rein.«


»Es wird Sicherheitsschlösser
geben«, warf Piet ein. »Oder eine Alarmanlage.«


»Keine Sorge.« Sikorski steckte
sich schon wieder eine an. »Wenn da Türen sind, komm ich auch rein.«


»Die Mauer, die Mauer, die
Mauer«, sagte Lila.


»Ich hätte da eine Idee«, sagte
Piet. Shit! Jetzt war es raus. Okay, sollte Sikorski sich eben totlachen. »Ein
Stabhochspringer käme da rüber.«


Keiner lachte. Auch Tony Sikorski
nicht.


»Nicht schlecht.« Dorit lächelte
anerkennend. »Aber dein Stab bliebe auf der Absprungseite. Wie willst du
zurückkommen?«


»Indem ich vorher einen zweiten
Stab über die Mauer werfe.«


»Und damit einen Wachmann
aufspießt, der da zufällig rumläuft. Oder eine Fensterscheibe zerdepperst.« Es
klang nicht mal herablassend, wie Tony das sagte.


»Ich würde ja nicht beim Haus
rüberspringen, sondern an der Waldseite.«


»Ist mir zu unsicher«, sagte
Tony. »Es wird dunkel sein, wir sind nicht drauf trainiert und brechen uns noch
die Knochen.«


»Bessere Idee, Gypsy?«


Er nickte. »Von der Waldseite
aus, wie Piet sagt.«


»Auf der Außenseite stehen keine
Bäume, über die wir rüberkommen. Und die im Park sind zu weit von der Mauer
weg.«


»Bäume brauchen wir nicht. Wir
müssen nur abwarten, bis ein Rennen läuft. Da ist immer viel Radau auf der
Bahn.«


»Warum?«


»Weil meine Methode ein bißchen
dröhnen wird.«


 


***


 


»Peter.« Marbach ging seinem Besucher entgegen und nahm
dessen Rechte zwischen seine Hände. »Ich hoffe, es ist alles zu deiner
Zufriedenheit.«


»Deine Gästezimmer sind immer
noch die besten.«


»Nimm Platz«, er deutete auf die
Sitzgruppe. »Darf ich dir einen Kaffee anbieten oder einen Drink?«


»Danke.« Mit einer Handbewegung
lehnte Peter Demetri ab. »Sheila hat mich bereits versorgt.«


»Wunderbar.« Marbach strahlte.
Er blieb am Schreibtisch stehen, so daß sein Sektionsleiter zu ihm aufsehen
mußte. »Wie geht es den Geschwistern in Berlin?«


»Gut, gut.«


Auf drei Meter Entfernung war
ihm anzusehen, wie er schwitzte. Und nicht, weil es hier zu warm war.


»Das freut mich. Weißt du, ich
habe große Pläne mit der Berliner Family, sehr große. Wir müssen uns auf
die Tatsache einstellen, daß Berlin nun Hauptstadt ist. Findest du nicht?«


»Ganz und gar.«


Arschkriecher. Wenn er ihm
diesen Job nicht gegeben hätte, würde Demetri immer noch an der Nadel hängen.


»Wir haben bei unserer letzten
Beratung darüber gesprochen.«


»Und?«


»Und?« Demetri sah verwirrt auf.


»Na, hat die Beratung
Konsequenzen nach sich gezogen?«


»Nun ja... Das dauert alles
seine Zeit, du weißt ja.«


Marbach sagte nichts, sah ihn
nur an, zwang ihn, weiterzureden.


»Wir machen jetzt mehr
Infostände, auch im Ostteil der Stadt. Es läuft auch gar nicht schlecht. Es ist
nur so, daß die Leute augenblicklich kein Geld haben.«


Was sollte die Jammerei. Er
wollte keine Jammerei, er wollte eine stichhaltige Erklärung.


»Trotzdem kommen viele zu
unseren Diskussionsabenden, und bei den Einführungskursen haben wir eine höhere
Beteiligung als vor einem Jahr.«


»Peter.« Er sagte es
schmerzvoll. »Unsere Einführungskurse kosten nichts. Darum kommen die Leute.«


»Überall in den Medien...«
begann Demetri und wußte offenbar nicht, wie er den Satz beenden sollte. »In
der letzten Zeit redet alle Welt ständig von Sekten und Verschwörungen.«


»Wir sind keine Sekte.«


»Mach das mal den Leuten klar.«


»Nein!«


Demetri fuhr zusammen.


»Nein, Peter«, sagte Marbach
freundlicher. »Du sollst es ihnen klarmachen. Du bist der Vater der Berliner Family.
Auf dich hören mehr als zweihundert Geschwister. Dein Wort gilt etwas. Und wenn
es das nicht mehr tut...«


»Bitte, Michael. Das habe ich
doch nicht so gemeint.«


»Weißt du, Peter...« Marbach
begann langsam durch den Raum zu gehen. So mußte der Blick des
Gesprächspartners ihm folgen, was ihn aufmerksamer machte. Und passiver.
»...manchmal frage ich mich, ob ich draußen im Lande, in den Sektionen, richtig
verstanden werde. Ob meine Botschaft, wenn ich das mal so sagen darf, überhaupt
noch eine Rolle spielt.«


»Aber...«


»Laß mich bitte ausreden. Du
weißt so gut wie ich, daß uns nur weiterführende Kurse auf lange Sicht
Einnahmen garantieren. Ohne ideologische Weiterbildung gibt es keine Bindung
neuer Geschwister an uns, keine Bereitschaft zur Mitarbeit, keine Spenden. Kein
Geld, mit dem wir unter anderem auch unsere oberen Kader bezahlen.« Er ging zum
Schreibtisch und las von seinem Computer ab. »Einnahmen aus Kursgebühren
zweiundvierzigtausend Mark. Einnahmen aus dem Verkauf der Schriften
vierzehntausend Mark. Peter.«


Er hatte ihn jetzt so weit, daß
Demetri nur noch auf seine Schuhspitzen sah.


»Ihr habt kaum siebzigtausend
Mark erwirtschaftet. Weißt du, wie Augsburg zuletzt abgeschlossen hat? Mit dem
Dreifachen. Und Augsburg ist nun wirklich nicht mit Berlin vergleichbar.«


»Natürlich hast du recht...«


Er wischte Demetris Einwand mit
einer Handbewegung weg. »Du sagst, ihr geht in den Ostteil der Stadt. War das
deine Idee?«


Ein zaghaftes Nicken. »Das
Potential im Osten ist...«


»...nicht vorhanden. Herrgott,
Peter! Im Westen gibt es Wannsee, Charlottenburg, es gibt Zehlendorf,
Grunewald, Schlachtensee. Im Westen ist Geld zu holen. Nicht in Marzahn oder am
Prenzlauer Berg.«


»Wir wollten die allgemeine
Angst ausnutzen, wie du es im Rundbrief 82 geschrieben hast.«


»Gut, sehr gut. Ich sehe, ihr
lest noch, was ich zu Papier bringe.«


»Die Angst vor Kriminalität,
Werteverfall und Arbeitslosigkeit.«


»Aber nicht bei Leuten, die
schon arbeitslos sind. Die haben andere Sorgen als die Erneuerung des Menschen,
denen gehen Umweltzerstörung und Afrikas Ausbeutung am Arsch vorbei. Von denen
kriegst du keine müde Mark. Ganz einfach, weil sie sie nicht haben.«


»Du hast recht, wir... ich hätte
das bedenken sollen.«


»Ach, Peter.« Von hinten klopfte
er ihm auf die Schulter. »Du hast es nicht leicht, ich weiß ja.«


»Ich verspreche dir, wir werden
das in den Griff kriegen«, sagte Demetri.


So weit mußte man sie immer
kriegen. Daß sie am Ende etwas versprachen. So oder so.


 


***


 


Der Einstieg in Marbachs Villa wurde auf den 22. Oktober
angesetzt. Einen Sonntag, an dem auf der Bahn ›Der große Preis von
Weiß-der-Teufel‹ abgeritten wurde. Es hieß, der Bundespräsident würde kommen,
und schon morgens sah man die U-Wagen von SAT.1 und WDR aufs Gelände fahren.
Laut ›Sportbild‹ würden die Festivitäten bis in den Abend dauern.


Tony Sikorski hatte das Ding am
Vortag abgeholt und über Nacht in der Garage untergebracht, die Dorit in einem
Industriegebiet in Ratingen aufgerissen hatte.


Nachmittags zog sich der Himmel
zu, und um sieben war es quasi Nacht.


Sie standen auf dem schmalen
Weg, der durch die Felder zum Wald führte und dann weiter an der Sektenzentrale
vorbei in die Kastanienallee mündete. Über den Bäumen im Südwesten stand
schwach ein milchiger Schein. Flutlicht auf der Galoppbahn. Deutlich genug, um
das Ding zu erkennen.


Es war nicht besonders groß und
nicht lauter als jeder andere Klein-LKW auch. Es besaß Allradantrieb und einen
hydraulischen Hebelarm, den man auf fünf Meter ausfahren konnte. Vier Gelenke
ermöglichten vertikalen wie auch horizontalen Einsatz, der Korb am Ende hatte
Platz für zwei Mann. Jeder städtische Fuhrpark hatte so was zum Schneiden von
Ästen oder für die Reparatur von Straßenlaternen.


»Okay«, sagte Dorit leise und
drückte die Sprechtaste ihres Walkie-talkies. »Wie sieht es aus, Piet?«


»Alles ruhig. Marbach ist vor
zehn Minuten mit seiner Freundin weggefahren. Der Kleidung nach könnten sie auf
irgendein Fest wollen.«


»Wie schön für sie. Over.«


Den Friesen hatten sie zum
Aufpassen in einen Baum hinter der ersten Kurve gesetzt.


Lila kontrollierte ihre
Ausrüstung. Wie er selbst, steckte sie in einem schwarzen Dreß, bestehend aus
Overall, Handschuhen und einer Skimütze, die nur die Augen freiließ. Ihre Füße
steckten in Gymnastikschuhen. Sie hob den rechten Daumen.


»Bereit?«


»Bereit, wenn Sie es sind, Sir.«


Sie stiegen in den Korb.


Dorit ließ den Motor an.


Er zerriß die Stille.


Eine Sekunde wurde Tony
unsicher, hob den Kopf. Aber der Wind kam aus West und trug alle Geräusche vom
Haus fort.


Es gab einen Ruck, dann hob sich
der Korb, schwenkte herum zur Mauer. Gleichzeitig nach oben und vorwärts ging
es in das Dunkel unter den Bäumen. Er sah, wie Lila sich an der Wandung
festkrallte. Wenn Dorit nicht hoch genug... Unter ihnen tauchte die Mauerkrone
auf; der Schub der Hydraulik drückte sie nach vorn, noch weiter... weiter...
wieder ruckelte es, der Ausleger stand still.


Ohne Zögern sprang Tony, neben
ihm federte sich Baby im Gras ab. Über ihren Köpfen zog sich der Korb zurück,
verschwand aus ihrem Blickfeld. Dann war es wieder still.


Der ganze Akt hatte keine
fünfzehn Sekunden gedauert.


Sie liefen los, geduckt, über
einen Trampelpfad auf die matte Helligkeit zwischen den Bäumen zu. Verharrten
am Waldrand. Vor ihnen die Giebelseite der Villa, Licht hinter drei Fenstern im
Parterre, vier waren es im ersten Stock. Zuviel. Auf Lilas Kopfbewegung
wechselten sie auf die Rückseite, oben neben dem Turm zwei erleuchtete Fenster.
Vor ihnen alles dunkel. Mehrere Fenster standen auf Kippe. Zwei davon in der
ersten Etage.


Baby zeigte auf das rechte. Es
mußte zum Bürotrakt gehören.


Tony holte einen Tennisball aus
seiner Gürteltasche und zielte. Dumpf traf der Ball auf die Scheibe, Tony fing
ihn auf, ehe er wieder den Boden berühren konnte.


Nichts. Im Haus kein Geräusch,
auch nach einigen Atemzügen keine schnellen Schritte, keine zusätzlichen
Lichter.


Sekunden später hingen sie in
der Fassade. Es war kein Spaziergang, aber gegen die aalglatte Scheiße von
Stadtsparkassen ein Klacks. Über ihm kniete Lila in der Fensterbank und schob
die Spannzange in den Spalt zwischen Rahmen und Flügel. Es knirschte leise, als
die den hochstehenden Hebel im Innern zur Seite drückte. Gleichzeitig rutschte
das Fenster aus der vorderen Halterung, kippte und hing schräg an seiner
letzten Befestigung ins Zimmer, als würde es jeden Moment aus dem Rahmen
brechen.


Ein Blick zurück. Kein
Zuschauer.


Kaum war er im Zimmer, hängte Lila
schon wieder das Fenster ein und stellte es schräg. Im selben Moment ging die
Tür auf, Licht flutete herein.


»...hat irgendwie geknirscht.
Und so ein Rumsen«, sagte eine männliche Stimme.


»Was denn für ‘n Rumsen?« fragte
eine zweite.


»Na, eben so ‘n Wumm.«


»Wumm«, sagte der andere
und trat ans Fenster. »Vielleicht ist es im Windzug zugeknallt.«


»Nee, so laut nicht. Mehr so
‘n...«


»Ich weiß, so ‘n Wumm.«


Sie standen so dicht neben ihm,
daß er das After-shave von dem einen erkannte — Old Spice. Hatte er auch lange
Zeit benutzt.


»Wumm«, wiederholte der
zweite und kicherte.


»Mach doch mal Licht«, sagte der
erste.


Ende. Aus.


Der andere kicherte immer noch.
»Du, das muß unbedingt in unseren Bericht. ›Neunzehn Uhr vierzig. Kollege
Bertelsbeck hört im ersten Stock ein verdächtiges Wumsen, oder... eher ein
Bumsen? Na, jedenfalls ein Rumsen oder so. Nach gründlicher Durchsuchung der
Räumlichkeiten konnte bewußtes Rumsen oder Wumsen jedoch nicht gefunden
werden.‹«


»Ha ha ha.«


»Wums dich ins Knie. Ich besorg
mir jetzt eine Cola.«


Tony stellte sich auf die
Zehenspitzen wie eine verdammte Ballett-Schwuchtel, schob zwei Finger über den
Mauerhaken, der die Vorhangstange hielt, und zog sich hoch.


Richtig. Licht ging an. Eine
Sekunde... zwei... drei. Und wieder aus.


Wäre nicht so gut gewesen, wenn
seine Schuhe unter dem Vorhang vorgeguckt hätten.


Etwas schlängelte sich unter
einem Schreibtisch hervor. Baby.


Mit zwei Schritten war Tony an
der Tür, riß sie auf.


Das Licht im Gang war
runtergedimmt. Auf der Treppe nach unten quietschten noch die Schuhsohlen der
Sheriffs.


Sechs Türen gingen ab, eine war
verschlossen, die anderen führten in dunkle Büros, eine in eine Besenkammer,
eine weitere ins Klo.


Da wo die Treppe ins Obergeschoß
führen sollte, war eine Wand gezogen. Die Tür darin hatte keine Klinke. Dafür
ein Kästchen, in dem eine rote Lampe brannte. Neben der roten Lampe befand sich
eine schmale konkave Glasmulde. Ident
T700 S3 war in das Gehäuse eingraviert.


Verdammte Scheiße! Wenn da
Türen sind, komm ich auch rein, hörte er sich sagen.


Da Weinen nichts brachte,
drückte er sich den Gang runter zu der verschlossenen Tür und zog das Etui mit
den Dietrichen aus dem Overall. Auf dem Türblatt stand kein Name, nur ein roter
Streifen klebte darauf. Rote Stufe, oberer Kader. Mußte nichts heißen.
Trotzdem. Niemand verschloß einen Raum, wenn es nicht nötig war.


Ein bißchen Rumporkeln, und sie
waren ohne nennenswerte Geräusche drin.


Tony zog den Wanzenmelder vom
Gürtel und schaltete ihn an. Nach einer Minute wußte er, daß die Höhle clean war.


Während er die Tür wieder
verschloß, sah Lila hinter den Kunstdrucken nach. Dann durchsuchten sie zu
zweit die Schränke,


»Kein Safe.«


Er öffnete einen verschlossenen
Schreibtisch, fand Akten und einen Haufen Papier, aber nichts, mit dem er
jetzt, hier und in der Dunkelheit was anfangen konnte.


»Wow!« machte Baby leise. »So ‘n
Erfolg hatten wir ja lange nicht mehr.«


»Dann stellen wir wenigstens ein
paar Ohren auf.«


Sie brachten zwei Wanzen unter.
Eine im Telefon, die zweite hinter einem Aktenschrank.


Raus, abschließen und zur
nächsten Tür.


Keine fünfzehn Minuten später
war jeder Raum, sogar das Klo und der Gang an die lauschende Außenwelt
angeschlossen.


Für den Ausstieg nahmen sie
dasselbe Büro. Es gab noch eine Schwierigkeit, das Fenster von außen auf Kippe
zu stellen, doch dann stiegen sie unbehelligt ab.


Zurück über den Rasen, in den
Wald.


Von der Rennbahn tönte immer
noch laute Musik herüber. Vielleicht war Roman Herzog gerade am Schwofen.


Lila gab das Signal übers Handy.
Hinter der Mauer fing der Diesel an zu tuckern, dann schwebte der Korb herüber.
Tony hob Lila auf seine Schultern. Als sie oben war, ließ sie die kurze
Strickleiter herunter. Ein Ruckein fuhr durch den Ausleger, und nach kurzer
Karussellfahrt waren sie drüben.


Sie kletterten aus dem Korb über
den zusammengelegten Hebearm hinunter und stiegen zu Dorit ins Führerhaus, als
die schon anfuhr.


»Und?«


»Geschissen am Stöckchen«,
raunzte Tony und pellte sich aus dem Overall, während er sich gleichzeitig eine
frische Zigarette ansteckte. »Das obere Stockwerk ist durch eine
Zugangskontrolle gesichert. Da kommst du nur rein, wenn du zufällig dieselben
Fingerabdrücke hast wie Marbach.«


»Oh, oh, oh.« Dorit schaltete
hoch und lenkte das Ding rumpelnd über den Feldweg. »Er macht es uns wirklich
nicht einfach.«


»Du sagst es, Schätzchen.«


»Jemand ‘ne umwerfende Idee?«
fragte Lila.


»Passe.« Tony drückte zwei
Finger gegen seine Nasenwurzel. »Wenn ich ehrlich bin, ich hab keine Ahnung,
wie wir das schaffen sollen.«


 


***


 


Das Gebäude konnte nicht länger als fünf Jahre stehen und
lag direkt an der Durchgangsstraße. Ein paar Kleinbetriebe lagen in der
Nachbarschaft, eine Spedition, ein Reifen-Service.


Vom Fenster im dritten Stock sah
man in einen Hof, in dem Gabelstapler Paletten herumfuhren.


Vor dem Fenster waren zwei
Schreibtische zusammengerückt worden, auf denen drei Tischcomputer, Monitore,
zwei Telefone und irgendwelche Geräte herumstanden. Dazwischen Bücher,
Tabellen, Colaflaschen, leere Hamburgerpackungen und große angebrochene Tüten
mit Kartoffelchips. Auf dem Boden zwei Tower, von denen einer mit flackernden
Lämpchen arbeitete.


Sah irgendwie ungeheuer wichtig
aus.


»Jemand Kaffee?« Mit einer
Glaskanne kam Dorit aus der separaten Küche.


»Ich«, sagte Tony und hielt
seine Tasse hin, ohne die Füße vom Tisch zu nehmen. Ein Ohrhörer verband ihn
mit einem Mehrkanal-Empfänger, an dem er von Zeit zu Zeit die Frequenzen
änderte. Seiner Mimik nach hatten sich die Gespräche drüben in Marbachs Villa
bisher weder um schweinischen Sex noch um die gesuchten Millionen gedreht.


Dicke Luft war angesagt.


»Dank dir.« Lila nahm ihrer
Schwester einen Kaffee ab und setzte sich in einen Sessel der Besucherecke.
»Klassenziel nicht erreicht, würde ich sagen.«


Gypsy grunzte was. Die dürftige
Ausbeute von gestern abend hing ihm genauso nach wie ihr.


»Mein Gott«, sagte Dorit. »Nun
laßt euch doch nicht so hängen. Wir werden schon einen Weg finden.«


»Und welchen?«


Ehe Schwesterchen antworten
konnte, flog die Tür auf. Mit Kartons beladen, eine Einkaufstüte am Arm,
stolperte Piet herein. »Hi«, grüßte er und trat die Tür hinter sich zu, dann
lud er den Kram rumpelnd auf einem dritten Schreibtisch ab.


»Shopping gemacht?«


»Mußte ein paar Sachen
besorgen.« Er warf seine Jacke beiseite, riß eine Coladose auf und trank.
»Übrigens, ich weiß jetzt, wie ich ins GEL-System komme.«


Augenblicklich saß alles gerade.


Tony zog sich den Stöpsel aus
dem Ohr. »Wie?«


»Du hast doch erzählt, die Sekte
hätte überall in Deutschland Sektionen.«


Dorit nickte. »Fast ein
Dutzend.«


»Also habe ich mich gestern
nacht in ein paar Daten-Netzen rumgetrieben. Bis auf die Sektion Paris sind
alle anderen mit Marbachs Zentralcomputer verbunden.«


»Na, toll«, meinte Tony und
steckte sich eine an.


Der Holländer ließ sich nicht
beeindrucken. »Ich brauche nur den Code einer Sektion zu knacken, gehe in ihr
System und besorge mir ihren Zugriffscode zur Zentrale. Damit gehe ich in
Marbachs Computer. Mit der Kennung seiner eigenen Filiale kann ich mich
ziemlich unauffällig im System bewegen.«


»Und wie knackst du den Code der
Filiale?«


»Er macht das.« Damit wies Piet
auf den Tower mit den blinkenden Lämpchen. »Seit heute morgen um sechs. Es kann
eine Weile dauern, aber rein komme ich auf jeden Fall.«


»Super!« Spontan nahm Dorit ihn
in den Arm. »Habe ich nicht gesagt, er ist unser Mann?«


»Na, na, na«, machte Tony und
drückte sich wieder den Ohrstöpsel rein.


Piet zupfte ihn an der Schnur
wieder raus.


»He, was soll das?«


»Was du da machst, ist
Mittelalter«, sagte van Daalen und begann in seiner Tüte zu kramen. »Wie viele
Wanzen habt ihr placiert? Zehn, zwölf? Wie willst du die alle gleichzeitig
abhören?«


»Gar nicht.« Verblüfft guckte
Tony auf das Ding in Piets Hand. »Ich klappere nacheinander ihre Frequenzen
ab.«


Der Holländer verdrehte die
Augen. Dann nahm er den Empfänger mit hinüber zu den Computern.


Alles folgte ihm.


»Du kannst doch nicht Tag und
Nacht am Gerät sitzen.« Er verband den Empfänger mit dem Ding aus der Tüte und
verkabelte das mit einem der Computer.


Auf dem Bildschirm erschienen
vierzehn Wellenlinien, einige flach, andere in aufgeregter Schwingung.


»Das sind die Frequenzbilder der
Wanzen. Der Akustiktransmitter holt sie aus dem Empfänger in den Rechner.« Er
schob Tony beiseite und klemmte sich vor die Tastatur.


»Jetzt hört man aber nichts
mehr«, meinte Gypsy.


»Weil nichts Interessantes zu
hören ist.« Piet hackte auf die Tasten ein, der Schirm wurde dunkel, Dutzende
von Zeichen und Abkürzungen huschten darüber hinweg. »Das hier ist was vom
Feinsten. Bulgarische Software, Spracherkennung.«


Wieder erschienen die vierzehn
Wellen.


»Wenn in den abgehörten
Gesprächen bestimmte Wörter fallen, die das Programm erkennt, aktiviert es den
Rechner, der das Gespräch dann aufzeichnet. Können auch mehrere Gespräche
gleichzeitig sein.«


»Phantastisch.« Vor Aufregung
hatte Dorit kleine rote Flecken auf den Wangen.


»Du willst mich hochnehmen«,
sagte Tony.


»Quatsch. Im Funkverkehr macht
die NSA das schon seit Jahren.«


»Wer macht das?«


»Die National Security Agency,
ein Spionagedienst der Amerikaner. Die treiben das weltweit. Mal ein albernes
Beispiel: Schnappt deren Computer in einer gewissen Abfolge und Zeit, sagen wir
mal, die Wörter ›Weißes Haus‹, ›Bombe‹ und ›übermorgen‹ auf, dann muß Hillary
ihrem Bill sofort die Koffer packen.«


»Und welche Wörter soll dein
Computer aufschnappen?«


»Die, die wir ihm eingeben.«
Piet angelte nach Lilas Kaffee und nahm einen Schluck. »Alle Synonyme für Geld,
Flucht, Devisen, Vermögensanlage, Bahnhof... Was weiß ich? Alles, was wir für
wichtig halten.«


»Au, Mann.« Tony steckte sich
eine Zigarette an, obwohl er die alte noch im Mund hatte.


»Ich liebe Holländer«, schwärmte
Lila und drückte Piet einen auf. »Haben sie nicht so was sinnlich
Intellektuelles?«


Van Daalens Teint wechselte ins
Lachsfarbene. »Ich kann den Computer so einrichten«, lenkte er ab, »daß er dann
automatisch eins unserer Handys anwählt und einen Signalton abgibt. Oder das
hier.« Die Melodie von »Üb’ immer Treu und Redlichkeit« piepste aus dem
Rechner. »Dann wissen wir, daß er was für uns hat.«


»Ich brauch einen Schnaps.« Tony
ging in die Küche, kam mit einer Flasche Weinbrand zurück.


Der Rest des Teams grinste.


»Für den Fall, daß das Handy
besetzt ist, gebe ich ihm auch die Nummer der anderen ein. Der Rechner wird es
dann so lange versuchen, bis er ein freies Handy gefunden hat.«


»Teufelszeug.« Mit der Flasche
beugte sich Tony über die Tastatur. »Und dann kommen wir her und hören uns das
Gesülze brühwarm an.«


»Mittelalter«, stöhnte van
Daalen und griff in eine Chipstüte. »Das geht natürlich über Fernabfrage wie
bei einem ganz normalen Anrufbeantworter.«


»Sag mal, Gouda.« Tony räusperte
sich. »Hab ich dich in letzter Zeit eigentlich oft beleidigt?«


Achselzucken, krachendes Kauen.
»Vergessen. Aber ich finde, für einen Schrotthändler hast du das hier ziemlich
schnell begriffen.«


Ohne Zweifel, es war Piets
großer Tag.


»Schön«, sagte Dorit und stellte
ihre Tasse ab. »Ich schlage vor, Lila und Piet füttern dieses Monstrum mit
allen Codewörtern, die relevant sein könnten. Und wir zwei kümmern uns um
Marbachs Zugangskontrolle.«


»Die ist mit Sicherheit auch an
den Zentralcomputer angeschlossen«, rief Piet ihnen nach, als sie schon an der
Tür waren.


»Bist du sicher?«


»Hundert pro. So eine
Identifizierung braucht viel Speicherkapazität. Warum sollte er sich einen
zweiten Rechner hinstellen, wenn er schon einen hat?«


»Dein Wort in Gottes Ohr«,
knurrte Tony.


 


***


 


»Ich hätte einen Ident
T500, ein sehr gutes Gerät«, sagte der Mann. Sein Bauch spannte sich über der
Hose. »Wenn Sie mich fragen, ist es wesentlich weniger störanfällig als diese
neuen Ausführungen.«


Dorit lächelte gezwungen. »Unser
Kunde hat sich leider den Siebenhunderter in den Kopf gesetzt.«


»Ich könnte ein Vorführgerät
besorgen.«


»Bis wann?« fragte Tony.


»Nun, sagen wir... bis Ende
nächster Woche.«


»Tut mir leid.« Sie wandte sich
zum Gehen. »Und vielen Dank für Ihre Mühe.«


Es war der vierte Laden, in dem
sie ihr Glück versucht hatten.


Vor der Tür stand ihr Miet-Benz.


Sie stieg ein, startete.


Tony rutschte auf den Nebensitz
und blätterte in den Gelben Seiten. »In der City gibt es noch zwei
Geschäfte für Sicherheits-Technik.«


»Machen wir erst mal Pause, ich
habe Hunger.«


Sie aßen eine Kleinigkeit bei
einem Japaner auf der Immermannstraße. Danach suchten sie die nächste Adresse
auf.


Pech. Geschlossen bis 14 Uhr.


Gottergeben fuhren sie zum Rhein
und schlenderten, die Ungeduld im Bauch, über die neu eingeweihte
Altstadt-Promenade.


»Ich sag dir was, Dorit. Das
Schicksal ist gegen uns.«


»Sicher, das Schicksal.«


»Ich hab so ‘n Scheißgefühl bei
der Sache.«


»Das hast du jedesmal in den
ersten Tagen.«


»Hab ich nicht.«


»Doch.«


»Hm.« Er sah sie von der Seite
an. »Wirklich?« Eine Weile schwieg er, rauchte und ging neben ihr her, die
Hände in den Jackentaschen vergraben.


»Wir sind an ihm dran, und er
hat keine Ahnung davon. Damit haben wir die besseren Karten. Das Ganze ist
mühselige Kleinarbeit, aber das ist es jedesmal. Und bisher haben wir es auch
jedesmal geschafft.«


»Du baust mich richtig auf.«
Tony hatte eine Telefonzelle entdeckt. »Ich ruf mal eben Yvonne an.«


Als er zurückkam, wirkte er noch
depressiver.


Das sollte sich ändern.


Kurz nach 14 Uhr waren sie im
Laden.


»Einen Ident T700 S3? Selbstverständlich. Ich darf vorgehen?« Der
Geschäftsinhaber war ein Smarty und wieselte durch den Verkaufsraum zu einer
Tür, die auf ein Gestell geschraubt war. An der Stelle, wo sich normalerweise
die Klinke befand, war ein Kästchen eingelassen.


»Das ist es«, sagte Tony.


»Darf ich fragen, für welchen
Einsatz...?«


»Wir betreiben ein biochemisches
Labor.« Dorit legte probeweise ihren Zeigefinger in die Glasmulde. »Und möchten
den Zutritt zu verschiedenen Räumen auf einzelne Personen begrenzen.«


»Verstehe.« Der Verkaufsmensch
lächelte wissend.


»Können Sie das mal kurz
erklären?« fragte Tony.


»Selbstverständlich. Die
Zutrittskontrolle erfolgt über ein dreidimensional gespeichertes Abbild eines
beliebigen Fingerabdrucks, wobei der T700 S3 bis zu neunundneunzig solcher
Abdrücke identifizieren kann. Die Abspeicherung nimmt nur ein paar Minuten in
Anspruch und ist...«


»Gespeichert in einem Computer?«
Dorit stellte sich mal dumm.


»Richtig.«


»In irgendeinem?«


»Kein Personalcomputer,
natürlich«, lächelte der Inhaber.


»Wegen der Speicherkapazität,
klar.«


»Was ist eigentlich, wenn jemand
den ganzen Kasten aus der Tür reißt?«


»Dann wird es laut. Die
Zutrittskontrolle besitzt eine interne Alarmanlage mit eigener Stromversorgung
über Akkus.«


Tony nahm eine Filterlose aus
der Packung, hielt sie fragend hoch.


Sofort wurde ihm ein
Aschenbecher hingestellt.


»Jetzt hat ein Mensch ja zehn
Finger«, sagte er. »Welchen nimmt man denn für gewöhnlich?«


»Normalerweise, und weil man es
sich am einfachsten merken kann, wird der Abdruck des rechten Zeigefingers
gewählt.«


»Kann man den auch auf ‘ner
Diskette speichern? Wegen der Datensicherung«, fügte Tony hinzu.


»Am besten, ich zeige Ihnen das
mal.« Ein dickes Geschäft witternd, nahm der Sicherheitsmensch eine Diskette,
schob sie in den Schacht eines Towers und griff nach Dorits Hand.


»Moment.« Tony hielt seinen
rechten Zeigefinger hoch. »Nehmen wir besser meinen. Nachher passiert ihr noch
was.«


»Da können Sie unbesorgt...« Und
machte ein oder zwei Scherzchen.


Dorit hörte weg. Sie verfolgte,
wie Tony die Fingerkuppe in die Mulde legte. Der Inhaber wurstelte am Computer
rum, danach ratterte der leise ein paar Minuten.


»Voilà!«


Auf dem Bildschirm erschien das
Abbild von Papillar-Rillen in der Draufsicht und zwei Seitenansichten.


»So sieht es dann in der Grafik
aus. Eine kleine Spielerei.« Er zog die Diskette aus dem Schacht und legte sie
neben den Bildschirm.


»Interessant, was meinst du,
Herbert?«


Herbert Sikorski nickte
nachdenklich. »Was kostet denn das?«


»Sie müssen natürlich
berücksichtigen, daß es sich hierbei um ein Spitzenprodukt...«


Dorit mimte die Geschäftsfrau
und versuchte, Tony im Auge zu behalten, der anscheinend mit großem Interesse
zuhörte.


Als sie sich endlich
verabschiedeten, lag die Diskette immer noch neben dem Schirm.


Erst im Wagen platzte es aus ihr
heraus. »Mensch, Tony! Warum hast du sie nicht mitgehen lassen?«


»Wen?«


»Herrgott noch mal! Die Diskette
mit deinem Abdruck!«


»Wieso? Wolltest du die haben?«


Wütend schlug sie mit beiden
Händen aufs Steuer. »Sag mal, bist du wirklich so bescheuert oder...« Und
schnappte nach Luft. »O Shit. Du krummer Hund, du.«


Grinsend hielt Tony die Diskette
hoch.


»Wie hast du das gemacht? Ich
hab nichts bemerkt.«


»Wenn man es bemerkt, ist es nur
halb so schön. Und meist sind dann ziemlich hastig die Bullen da.«


Dorit stieß ihm den Ellbogen in
die Seite.


Sie schlug den Weg zurück nach
Grafenberg ein. Mit etwas Glück, und wenn Piet sich weiterhin als so clever
herausstellte, konnte die Diskette ihr Schlüssel zu den Millionen sein.


Es war halb vier, als sie am
Hotel ankamen. Die Wagen der anderen standen schon auf dem Parkplatz.


Nach soviel Technik an einem Tag
brauchte sie erst einmal etwas Entspannung. »Wenn mich jemand sucht, ich bin im
Pool.«


Sie ging auf ihr Zimmer,
schlüpfte in ihren Badeanzug, stopfte Handtuch und Badekram in eine Tasche und
fuhr mit dem Lift hinunter in den Keller.


Mannheims interessantester
Schrotthändler kraulte bereits athletisch durch das Zwölf-Meter-Becken und
vergrätzte damit ein Rentnerpaar. Und als Dorit ins Wasser stieg, machte er
sich sogleich an ihr zu schaffen, was den Alten den Rest gab. Mit giftigen
Blicken räumten sie das Feld.


»Man wird uns noch vor die Tür
setzen, Herbert.«


»Ist mir die Sache wert«, sagte
er und ließ von ihr ab.


Kurz darauf kamen Lila und Piet.


»Alles klar«, sagte
Schwesterchen. »Wir haben das halbe Synonym-Lexikon in den Computer getippt.
Von ›Cayman Islands‹ bis zu ›Transfer von Geldern‹.«


Den Code der GEL-Sektion
Hamburg hatte der zweite Computer noch nicht geknackt, als sie das Büro
verließen.


»Das dauert manchmal«, sagte
Piet und ließ sich auf dem Rücken treiben. »Hauptsache, wir kriegen mit, wenn
was Wichtiges über unsere Lauscher kommt.«


Erwartungsvoll sah Dorit auf
sein Handy, das neben den Badetüchern lag. Los, dachte sie, piep schon. Aber es
piepte nicht.


 


***


 


Es piepte auch am nächsten Tag nicht, und auch nicht am Tag
danach. Die Villa hatte laut Telefonbuch vier Anschlüsse. Bei welchen sie
mithörten oder ob Marbach noch einen fünften besaß, den er nicht hatte
eintragen lassen, konnte auch Piets Technik nicht verraten. Es hätte auch
nichts genützt, denn schließlich war nur die erste Etage verwanzt.


»Und wenn das überhaupt nicht
funktioniert?« Zwei Tage Warten zerrte ganz offensichtlich an Tonys Nerven. Wie
ein Tiger lief er durchs Büro, vom Fenster zur Küche, von der Küche zum
Fenster.


»Es funktioniert«, beharrte
Piet.


»Wie du nur so seelenruhig
rumsitzen kannst. Als wenn es um nichts gehen würde.«


»Soll ich vielleicht neben dir
herlaufen?«


Am 25. Oktober, nachmittags um
15 Uhr 32, machte der unermüdlich mit seinen Lämpchen blinkende Tower kurz peep
und intonierte blechern »We are the champions«.


Piet schoß hoch, daß sein Hocker
umflog.


Im selben Moment schob sich ein
Blatt aus dem Laserdrucker.


»Er hat’s!« Der Holländer sprang
fast bis an die Decke.


»Den Hamburger Code?«


Sofort drängte sich alles um
ihn, aber Piet kniete schon vor dem Telefon, dessen Hörer mit einem Koppler an
den Computer angeschlossen war, und wählte. Kurz darauf erschien das Emblem von
GEL auf dem Monitor und die blinkende Aufforderung zum Paßwort.


Piets Finger flogen über die
Tastatur — lapislázuli. »Auf Ideen kommen die...«


Der Bildschirm wurde schwarz.


»So trickst man den Fileserver
aus.«


Der Bildschirm blieb schwarz...


Im Zimmer wurde es totenstill.


Immer noch pulsierte der Curser
im schwarzen Feld, dann entblätterte sich ein Menü auf dem Schirm.


»Wir sind im System!«


In den nächsten Minuten erhielt
das Team eine praktische Einweisung in verbotenes Hacken.


»Als erstes suchen wir das
Logbuch und löschen unser Einloggen. Und bevor wir rausgehen, löschen wir alle
unsere Aktivitäten, die das System ins Logbuch geschrieben hat.«


»Was ist ein Logbuch?« fragte
Lila. »So was wie auf ‘nem Schiff?«


Piet nickte. »Da drin wird alles
festgehalten, was im Rechner passiert. Dient später zur Fehlersuche, falls mal
was schiefgeht. Normalerweise ist es schreibgeschützt.« Und zu Tony: »Guck mal
kurz weg, oder du machst dich strafbar.«


»Und wenn...«


»Ruhig jetzt.« Piet scheuchte
alle beiseite, starrte wie besessen auf den Schirm und kaute angestrengt. Nur
die Tastatur klackerte.


Es dauerte länger, als Dorit
erwartet hatte. Fast eine halbe Stunde. Dann schrieb Piet was auf seine
Handfläche. »So, ab ins Loggy und nix wie raus.«


Da sie ohnehin nichts machen
konnte, kochte Dorit eine Kanne Kaffee.


Schweigend nahmen die anderen
ihre Becher in Empfang. Kein Blick, der nicht auf dem Monitor klebte.


Mittlerweile war Piet in den GEL-Zentralcomputer
eingedrungen und tippte etwas in das schwarze Rechteck. Ein Wust von
Abkürzungen erschien, die einer logischen Struktur zu folgen schienen.


»Das Hauptverzeichnis«, sagte
Piet und fügte hinzu. »Eine Übersicht über alle Dateigruppen.« Mit dem Cursor
wanderte er über die Einträge. »Buchhaltungsdateien, Schriftkram... Hier!« Er
zeigte auf eine Abkürzung Mitgl. »Das
könnte die Mitgliederliste sein.« Er sah Dorit an. »Ausdrucken?«


Sie schüttelte den Kopf. »Kein
Papier. Kriegst du sie auf mein Notebook?«


»Ich muß sie erst in meinen
Rechner kopieren. Der läuft auf demselben Betriebssystem wie die GEL-Kiste.
Ich formatiere sie dann später für deinen Kleinen um.«


Sekunden später war die Datei im
Kasten.


»Da!« Tonys Stimme war heiser
vor Aufregung. »Ident!«


»Die Dateien der
Zutrittskontrolle.« Piet hackte drauflos. »Und schon habe ich sie... Mist!«


Auf dem Schirm blinkte es
Passwort:


»Geschützt.«


»Was heißt das?« fragte Tony.


»Ich komme nicht ran.«


»Das darf nicht wahr sein!«


»An die hier auch nicht.« Und
zeigte auf ein PVT. »Könnte Privat bedeuten.« Er sah auf. »Ich muß
langsam raus.«


»Jetzt schon?« In Tonys Hand
zitterte eine Zigarette. »Knack die verdammte Ident-Datei, du kannst das doch.«


Aber Piet zog sich schon aus dem
System zurück. »Nicht mal ein Anfänger würde ein Decodierungs-Programm in einem
so überschaubaren System laufen lassen. Bis die Software den Code rausgekriegt
hat, können Tage vergehen. Und jeden Augenblick kann man uns bemerken.«


Der Bildschirm wurde schwarz.


»Wenn ich das richtig verstehe«,
sagte Lila und kratzte sich am Hinterkopf, »fangen wir gerade mal wieder bei
Null an.«


Tony knallte die Zigarette in
den Ascher, als wollte er sie in den Tisch bohren.


 


***


 


Am selben Abend, als sie gerade beim Essen saßen, meldete
sich Piets Handy.


Dorit zuckte zusammen.


Vier Blicke trafen sich.


Das Piepen ließ zwei Damen vom Nebentisch
herüberblicken. Piet klappte das Handy auf.


Leise hörte Dorit eine Melodie.
»Üb’ immer Treu und Redlichkeit«.


»Wir sitzen gerade beim Essen«,
sagte Piet. »Nein, natürlich. Ich habe die Unterlagen in meinem Zimmer. Fünf
Minuten, ich rufe Sie zurück, okay?« Und zu ihnen: »Der Kress, diese
Nervensäge.« Damit erhob er sich und verschwand in Richtung Fahrstuhl.


Der Blick, den Dorit von Tony
auffing, sagte in etwa: »Das mit den Betonschuhen nehme ich zurück.«


Sie aßen zu Ende, wobei ihnen
das belanglose Gespräch schwerfiel. Verständlicherweise verzichteten sie
diesmal auf den Kaffee.


Kurz darauf standen sie in Piets
Zimmer.


»Ich habe es auf Band«, sagte er
und drückte die Wiedergabetaste eines Recorders.


»...reservieren.« Eine
Frauenstimme.


»Wie gewöhnlich?« Eine
weibliche Stimme mit starkem französischem Akzent.


»Ja, wie gewöhnlich.«


Eine Weile war lediglich etwas
zu hören, das nach einer Computertastatur klang. Jemand, ein Mann, sprach kurz
im Hintergrund.


»Bis achtundzwanzigsten...
Ja, das geht in Ordnung. Herr Marbach kann bekommen dieselbe Suite wie die
letzte Male.«


»Wunderbar. Auf Wiederhören.«


»Au revoir, merci bien.«


Ende.


»Kacke«, sagte Tony und fingerte
eine Zigarette aus der Packung.


»Ein Hotel in Frankreich«, sagte
Lila.


»Und er bleibt bis zum
Achtundzwanzigsten.« Piet.


»Fragt sich, wann er fährt«,
sagte Dorit.


»Und wohin.« Tony stieß nervös
Rauch aus.


»Da hat noch jemand was gesagt.«
Dorit spulte das Band zurück und ließ es laufen. Das Klackern der Tastatur,
dann sprach ein Mann. Nicht zu verstehen. Sie spulte zurück, drehte die
Lautstärke höher. »Versteht das jemand?«


»...ur... lon... pa... zon.«
Verdutzt sah Tony auf.


»Können wir das deutlicher
kriegen?« Dorit sah in ratlose Gesichter. »Wenn wir den Vordergrund
rausfiltern? Ich weiß nicht mal, ob so was funktioniert.«


»Ur-lon-pa-zon«, wiederholte
Lila nachdenklich und versuchte, den französischen Akzent zu kopieren.


»Vielleicht«, sagte Piet, »wenn
wir einen Spezialisten auftreiben.«


»Einen Außenstehenden?« Lila
schnitt eine Grimasse.


Dorit sah auf ihre Uhr. »Uns
bleibt keine andere Wahl, und wir haben nicht viel Zeit.« Sie wandte sich an
Piet. »Du behältst Marbach im Auge.« Und zu den anderen: »Los.«


 


***


 


Am Armaturenbrett des Toyota MR 2 zeigte ein Display Datum
und Uhrzeit an — 26. 10.: 14.22 h.


Aus Lilas Achsel lief ein
Tropfen, der kalt an ihrer Brust vorbeirollte. Sie warf einen Blick in den
Rückspiegel und sah eine Frau, die nicht mal als entfernte Verwandte getaugt
hätte.


Ihre blasse Haut war nahtlos
braun bis zwischen die Zehen. Mittelblondes Haar fiel ihr ins Gesicht, und
obendrein waren ihre Augen über Nacht blau geworden. Passend zu Führerschein
und Personalausweis in ihrer Tasche, die auf den Namen Meike Fischer lauteten.
Damals, als sie ihre Ausbildung zur Maskenbildnerin nach zwei Jahren vorzeitig
abgebrochen hatte, hatte sie nicht geglaubt, mal was damit anfangen zu können.


Nur vor Gypsy hatte sie in der
Eile passen müssen. Sein Aussehen war von allen am schwersten zu verändern. Es
sei denn, man war sein Leben leid und machte ihm den Vorschlag, sich mal kurz
von seinem Schnauzer zu trennen.


An seiner Stelle war außer Dorit
nun Piet unterwegs. Nur leicht verändert, weil er noch keinen zweiten Satz
Falschpapiere besaß.


»Scheiß Hektik.«


Sie gähnte, sah auf den
Stadtplan, der auf dem Nebensitz lag, und bog in die nächste Seitenstraße ein.


Um acht hatten sie angefangen,
nachdem sie die halbe Nacht sämtliche Städte im Umkreis von siebzig Kilometern
nach Kneipen durchkämmt hatten, um in deren Gelben Seiten nach Einträgen
zu fahnden. Seit heute war Lila um zwei Erfahrungen reicher. Nämlich daß die
meisten Tonstudios weit draußen auf dem Land lagen und daß keins vor zwölf Uhr
mittags aufmachte.


»Und wahrscheinlich alles für
nix.«


»Ur-lon-pa-zon.« Vier Wörter.
Oder nur drei? Vielleicht war der Typ im Hintergrund nur gerade wo vorgedengelt
und hatte mordsmäßig geflucht.


Dorit meinte, nein. Dorit meinte
den Ton herauszuhören, mit dem sich Hotelrezeptionen am Telefon melden. Wenn
sie sich irrte, mußten sie den GEL-Guru fahren lassen, wohin er wollte.


Theoretisch konnten sie Marbach
natürlich beim Verlassen der Villa abfangen und ihm folgen. Wenn dazu auch
jeder ihrer vier Wagen nötig war, die sich ständig abwechselten. Und selbst das
war sträflicher Leichtsinn. Unter sechs Autos lief da bei keinem Geheimdienst
was. Und blöder als diese Pfeifen mußte man sich ja nicht unbedingt anstellen.


Gravierender aber war Marbachs
Wissensvorsprung. Sie hatten keine Ahnung, wohin er wollte. Zum nächsten
Bahnhof, zum Airport? Bekamen vier Verfolger noch Plätze in derselben Maschine?
Oder fühlte er sich beobachtet und stieg mitten im Verkehrsstau aus? Während
sie, eingekeilt in eine Blechlawine, zurückblieben.


Eine andere Möglichkeit war ein
Peilsender, an Marbachs Wagen angebracht. Aber welchen Wagen würde er nehmen?
Es gab vier große Benz, mit denen ständig jemand ankam oder wegfuhr. Oder
Marbach nahm ein Taxi. Oder der Peilsender wurde von anderen Frequenzen
gestört. Gerade in einer Großstadt, wo jeder Hans und Furz mit Funkgeräten und
nicht zugelassenen Handys hantierte.


Eine Verfolgung per Auto war
immer eine heikle Sache. Und wenn es irgend ging, ließ man es sein.


»O mein Gott...«


Durchs Fenster wehte
Güllegeruch. Rechts huschten Wiesen vorbei, links ein Bauernhof mit dösendem
Kettenhund. Fehlte nur noch ein Hahn auf dem Mist. Auf der anderen Talseite
dichter Wald.


»Ist doch nie im Leben richtig.«


Sie knüllte den Zettel
auseinander, verglich die Adresse mit dem Stadtplan.


»Bessemer Weg.«


Hier sollte Wolfgang Niedecken
seine letzte CD aufgenommen haben? Hatte der Freak im letzten Studio jedenfalls
behauptet, nachdem er vor dem Band kapitulierte.


»Zwölf... vierzehn... Nummer
vierzehn.«


Rechts vor ihr tauchte ein
Fachwerkhaus auf, mit einem roh verputzten Anbau.


Lila stellte den Wagen neben
eine Scheune und kletterte in die herbstliche Kaltwetterfront. Sie ging auf
eine klapprige Haustür zu, fand einen Klingelknopf und knallte den Daumen
drauf.


Ein massiger Klotz mit Bierbauch
und Vollbart öffnete.


»Nee, nee«, meinte er auf ihre
erste Frage. »Den Niedecken hab ich wohl mal auf ‘ner Party gesehen. Bist du
‘ne Bekannte von ihm?«


Sie erzählte ihm von dem Band,
das er neugierig nahm und hin und her drehte. Und worum es ging.


»Hört sich komisch an... ‘ne
krumme Sache?«


»Was, wie?«


»Na, wenn du wissen willst, wer
da spricht.«


»Nicht wer, sondern was. Hör
zu«, wechselte sie ebenfalls zum Du. »Wir haben das von so ‘nem Detektiv, den
Gabi engagiert hat. Und der hat das aufgenommen, von Saschas Telefon im Büro.
Und das ist garantiert ‘ne Verabredung. Nämlich daß die Tussi sich mit ihm in
einem Hotel trifft. In Frankreich. Da ist er ja ständig auf Montage. Sagt er
Gabi jedenfalls.«


Der Dicke kratzte sich den Bart.
»Und wer ist Gabi?«


»Meine beste Freundin. Warte
mal.« Sie kramte ihren Falsch-Ausweis aus der Tasche und hielt ihn hoch.


Er guckte nicht mal drauf.
»Tss«, machte er. Dann ging er ins Haus. »Ist sie wenigstens häßlich, deine
Freundin?«


»Kennst du Claudia Schiffer?
Okay, dann kennst du Gabi.«


»Scheint ja ‘n ausgewachsenes
Arschloch zu sein, dieser Sascha.«


Lila folgte ihm durch ein
chaotisches Treppenhaus und einen Raum, der noch schlimmer aussah. Und fühlte
sich sofort zu Hause.


»Normalerweise filtern wir
Hintergrundgeräusche raus und nicht andersrum.« Der Dicke hielt ihr eine Tür
auf.


Sie standen in einem komplett
eingerichteten Studio.


»Willem, übrigens«, sagte er.


»Meike«, sagte Lila.


Unter angestrengtem Schnaufen
knipste Willem ungefähr zweitausend Schalter an einem Mischpult an, legte die
Kassette in einen Recorder und spulte sie ab.


Das Klackern der Tastatur
dröhnte aus einem Lautsprecher. Willem stellte ein paar Regler ein, lauschte.


»...ur... Ion... pa... zon.«


Ja, so weit war ich auch schon,
dachte Lila und hakte Willem und Studio gottergeben ab.


»Ah ja.« Willem schnaufte, ließ
das Band zurücklaufen, drehte noch mehr Regler und stülpte sich einen Kopfhörer
auf. Dann lauschte er, wiederholte das Ganze, lauschte wieder und nickte. »Die
Schnepfe muß aber gehörig Geld an den Füßen haben.«


»Wieso?«


»Hör mal, wo die sich treffen.«


Er zog den Kopfhörer ab, drückte
ihn Lila über.


Das Klackern der Tastatur war
kaum noch zu hören. Dafür um so deutlicher der Summton eines Telefon. Es
klackte, dann sagte eine männliche Stimme schneidig: »Bonjour. Le Crillon,
Paris — Réception.«


 


***


 


Willem wollte kein Geld. Willem wollte ihre Telefonnummer. Also
gab Lila ihm eine, die ihr gerade einfiel.


Sie war kaum im Wagen, als ihr
Handy piepte.


»Ja?«


»Marbach ist gerade
losgefahren«, sagte Tony. »Mit Gepäck.«


»Verdammt!«


»Ich bin hinter ihm. Aber allein
ist mir das zu riskant.«


»Wo bist du?« fragte Lila und
beugte sich über den Stadtplan.


»Auf der A 44, Richtung Westen.
Nächste Abfahrt ist Düsseldorf-Nord. Möglich, daß er zum Flughafen will.«


»Und ob er das will. Er fliegt
nach Paris.« Lila wendete den Wagen auf der schmalen Straße.


»Bist du sicher?«


»Hab’s gerade selber gehört. Er
steigt im Le Crillon ab.«


Durch die Leitung kam ein
schnarrendes Lachen. »Baby, du bist phantastisch. Hau rein.«


»Schon dabei.«


Sie schleuderte auf die
Hauptstraße und stemmte ihre sechsundfünfzig Kilo aufs Gas.


 


***


 


Er folgte ihm mit drei Wagen Abstand.


Paris also. Es gab eine GEL-Sektion
in Paris. Hatten die Brüder denn kein Bett für ihren Chef? Oder stellte Marbach
höhere Ansprüche?


Im Rückspiegel schob sich ein
anthrazitfarbener MR 2 näher. Sommersprosse überholte, ohne ihn zu beachten,
und setzte sich vor ihn. Tony ging mit dem Gas runter, ließ einen Sierra
zwischen sich und den Sportwagen.


Der Benz des Sekten-Heinis bog
auf den Zubringer zum Flughafen ab. Bingo!


Als Tony die Abflugrampe
hinauffuhr, sah er Lilas Wagen auf einem der Stellplätze. Langsam fuhr er
vorbei, drückte ihre Nummer ins Handy und passierte Marbachs Mercedes, der im
Lufthansa-Bereich stand. Am Ende der Rampe bog er ins Parkhaus und fand einen
Platz mit Blick auf die Eingänge.


»Baby?«


»Zur Stelle.«


Die Türen des Mercedes gingen
auf, Marbach stieg aus, dann ein zweiter Mann, den Tony mehrmals auf dem
Villengelände gesehen hatte. Sie redeten kurz. Marbach ging zum Kofferraum,
holte einen Samsonite heraus und...


»Scheiße! Was gibt das?«


»Marbach fliegt gar nicht selbst«,
sagte Lila. »Der andere fliegt nach Paris.«


»Das kann doch nicht sein.«


Mit kurz erhobener Hand stieg
Marbach ein, startete und setzte den Blinker.


»Bleib an ihm dran. Ich nehme
mir den anderen vor.«


»Okay.«


Im Aussteigen sah er, wie Lilas
Sportwagen vorbeifuhr.


Er steckte sein Handy ein,
verschloß den Wagen und sprang über die Barriere auf die Fahrbahn.


Marbachs Mitarbeiter stand am
Lufthansa-Schalter nach Paris und wuchtete seinen Koffer aufs Band.


Auf der Abflugtafel war der Flug
für 16.10 Uhr gemeldet.


»O Mann!«


Was jetzt? Es gab nur eine
Antwort, und die gefiel Tony Sikorski am wenigsten. Er mußte mit in den Vogel,
und wenn er bis Orly durchkotzte.


Also ging er ins Lufthansa-Büro,
bekam noch einen Platz für dieselbe Maschine und bezahlte bar.


»Nur Hinflug, kein Gepäck.«


Danach fuhr er seinen Calibra
auf den Langzeitparkplatz, deckte sich mit Filterlosen ein — von diesem
Franzosenkraut kriegte er morgens nur Würfelhusten — und schlenderte zurück.


Als Marbachs Jüngchen durch die
Kontrolle ging, war Tony hinter ihm. Ein Grenzschutzmann wedelte ihn mit dem
Metalldetektor ab.


»Soll mieses Wetter sein in
Paris.«


»Ach, ich werde sowieso nur im
Büro hocken.«


Im Umgang der beiden lag was
Vertrautes. Als würde das Jüngchen öfter von hier fliegen.


»Alles in Ordnung.« Der Grenzer
nickte. »Und guten Flug, Herr Marbach.«


Marbach?


Hatte der Grenzer Marbach
gesagt?


 


***


 


Der Guru hielt sich stur nach Westen, auch nachdem er den
Rhein überquert hatte. Als er auf die A52 auffuhr, wurde Lila nervös.


Sie wählte Dorit an.


»Ich weiß Bescheid«, sagte
Schwesterchen. »Tony hat mich vorhin angerufen. Er wird mittlerweile in der
Maschine nach Paris sitzen.«


»Und Marbach hält wie ein Pfeil
auf die belgische Grenze zu«, sagte Lila. »Wenn ich noch länger dranbleibe,
verbrenne ich.«


»Laß ihn fahren. Marbach nimmt
den Landweg, so umgeht er die Gepäckkontrolle auf dem Airport.«


»Du meinst, er hat Sektenknete
dabei?«


»Verlaß dich drauf. Da läuft ein
Spielchen. Sein Mitarbeiter fliegt unter seinem Namen.«


»Wie versteh ich das?«


»Unter einem ähnlichen Namen, um
genau zu sein.« Dorits Grinsen war fast zu hören. »Piet hat in der
Mitgliederliste einen Sven Mahrbach gefunden, mit H hinter dem A.«


»Das ist doch kein Zufall«,
sagte Lila.


»Nee, das ist geplant. Der Junge
ist Marbachs Alibi. Unser Computer hat ein weiteres Gespräch aufgeschnappt, die
Reservierung des Flugtickets. Marbach besitzt eine Kundenkarte bei der
Lufthansa, mit Sicherheit auf seinen Namen mit H. Dadurch wird bei jeder
Reservierung dieser Name verwendet, der folglich mit dem Paß seines
Mitarbeiters identisch ist. Sollte ihm wirklich mal jemand auf die Schliche
kommen, wird er das für einen Tippfehler der Fluggesellschaft halten.«


»Und wozu das alles?« Lila bog
in die nächste Ausfahrt und ging mit dem Tempo runter.


»Weiß ich noch nicht. Jedenfalls
ist der Meister offiziell zwei Tage in Paris.«


»Oder auch nicht.«


»Oder auch nicht«, bestätigte
Dorit. »Aber er wird mit Sicherheit heute abend im Crillon auftauchen und dort
nach zwei Tagen wieder auschecken. Also, wenn das nicht nach Geldtransfer
riecht, taugt meine Nase nichts.«


»Astrein«, sagte Lila und hielt
am Straßenrand. »Wenn du willst, mach ich auf Bleifuß und bin heute abend in
Gallien.«


»Wo treibst du dich gerade rum?«


»Kurz vor Mönchengladbach.«


»Gut, dann fahr durch. Piet und
ich nehmen die letzte Maschine von Dortmund, kurz nach fünf. Da sind immer
Plätze frei. Wir treffen uns dann im Crillon.«


»Geht klar.« Sie lenkte den
Wagen zurück auf die Straße und wendete. »Und bring meine Zahnbürste mit.«


 


***


 


Er fuhr den Benz auf den Hof des kleinen Hotels, nahm den
Aktenkoffer und die Reisetasche heraus und ging durch die Hintertür nach oben.


Im ersten Stock klopfte er und
trat gleichzeitig ein.


»Michael.« Sven rutschte vom
Bett, auf dem er gelegen hatte. »Du bist schon hier?«


»Die Straßen waren frei.«
Marbach legte den Autoschlüssel auf den Tisch und stellte die Reisetasche ab.
»Ich bin dir wirklich sehr dankbar für deine Hilfe.« Er entnahm seiner
Brieftasche einen Tausender.


»Du weißt doch, ich würde alles
für die Family tun.«


»Ja, das weiß ich.« Deshalb
hatte er ihn ja auch gefördert. Und weil sie beinahe denselben Nachnamen
führten. »Hast du dich nie gefragt, wozu diese Kurzreisen dienen?« Er legte den
Tausender aufs Bett.


»Ich bin sicher, du wirst deine
Gründe haben.« Sven ließ den Schein unbeachtet liegen. Erst wenn er allein war,
würde er ihn einstecken.


»Gar nicht neugierig?«


»Nein.«


»Glaub mir, Sven, wenn ich
könnte, würde ich dir alles erzählen. Aber... Noch nicht. Eines Tages erfährst
du alles, das verspreche ich dir.«


»Mir reicht es, wenn ich etwas
zum Wohle unserer Gemeinschaft beitragen kann«, sagte Sven. Es klang auswendig
gelernt, war auswendig gelernt, doch inzwischen war es seine feste Überzeugung.


»Ich danke dir. Du weißt ja, wie
die Öffentlichkeit nach einer Gelegenheit sucht, uns zu zerstören. Und... Na
ja, dieses Versteckspiel, daß du mir quasi deinen Namen borgst, das ist im
Augenblick sehr wichtig.«


Sven antwortete nicht, nickte
nur. Ein braver Soldat, ein perfekt abgerichteter Roboter. Ohne eigenen Willen,
dafür loyal bis unter die Kopfhaut. Auf ein Fingerschnippen hin würde er ein
Verbrechen begehen, wahrscheinlich sogar jemanden umbringen. Faszinierend.


»Gut. Hab eine schöne Zeit. Wenn
ich zurück bin, gehen wir erst mal groß essen.« Er klopfte Sven auf die
Schulter und nahm Aktenkoffer und Samsonite auf. »Bis dann.«


Der Portier rief ihm ein Taxi,
das ihn zum Crillon brachte.


Eine Stunde, nachdem er Paris
erreicht hatte, checkte er ein.


»‘aben Sie sonst noch Wünsche,
Monsieur Marbach?«


»Eine Flasche Laurent-Perrier.«
Er legte einen Hundert-Franc-Schein auf den Tresen. »Nein, lassen Sie, den
nehme ich.« Und kam dem Pagen zuvor, der auch seinen Aktenkoffer tragen wollte.


Michael Marbach war bester
Laune. Wie immer, wenn er in Paris war.


Und mit jedem Mal kam er dem
Ziel ein Stückchen näher. Heute sogar einen sehr beachtlichen.


Leise pfeifend ging er zum Lift,
wartete und sah sich in der Halle um. Eine schwarzhaarige Schönheit sah aus
einem der Ledersessel auf, als sie seinen Blick spürte. Sie lächelte kaum
wahrnehmbar und vertiefte sich wieder in ihre ›Elle‹.


Wohltuend, diese Atmosphäre.
Wenn auch etwas antiquiert. Monströse Lüster unter der hohen Decke, Säulen aus
Marmor und Seidenvorhänge. Trotzdem: wohltuend.


Seine Suite lag im dritten Stock
und bot einen phantastischen Blick auf die Place de la Concorde und über
die Seine hinweg zum Komplex des Ministeriums des Affaires Européennes.


Paris!


Er entlohnte den Pagen und trat
ans Fenster. Was für ein Unterschied zu der wuseligen Kleinkariertheit
Düsseldorfs.


Wie um sich das nochmals vor
Augen zu führen, stellte er die Kombination des Aktenkoffers ein und ließ die
Verschlüsse aufspringen.


»Voilà!«


320 000 Mark! Ein guter Monat.
Etwas über dem Durchschnitt. Er nahm eins der Geldbündel, hielt es ans Ohr und
zog seinen Daumennagel über die Kanten der Scheine. Das war das Geräusch der
Macht.


Dann steckte er es zurück,
klappte den Koffer zu, codierte ihn und schloß ihn im Wandsafe ein.


Und nun zum angenehmen Teil.


Er nahm den Hörer auf, drückte
ein Amt und wählte eine längere Nummer. »Hallo, ich bin’s, Michael«, sagte er
auf deutsch. »Ja, danke. Ich hoffe, dir auch. Hör zu, Jean-Pierre, ich brauche
heute abend was richtig Versautes. Wie? Ebonin? Ist die neu? Aha. Ja, gut,
schick sie rüber. Sagen wir gegen halb zehn. Schön. Au revoir, mein Lieber.«


Er öffnete den Champagner, goß
sich ein Glas ein und prostete seinem Spiegelbild zu, das ihn aus einem
goldverschnörkelten Rahmen ansah.


Wie hatte L. Ron Hubbard es so
treffend ausgedrückt? Wenn du eine Million machen willst, gründe eine Kirche.


 


***


 


Die schwarzhaarige Schönheit legte ihre Zeitschrift beiseite
und winkte dem Pagen.


»Madame?«


»Sagen Sie, dieser gutaussehende
Herr, der gerade in den Lift gestiegen ist...« Ihr Französisch war akzentfrei.


»Monsieur Marbach?«


»Ah, Marbach.« Diskret drückte
sie ihm einen zusammengerollten Geldschein in die Hand. »Ist er öfter in diesem
Haus?«


»Immer Ende des Monats für ein
paar Tage.« Der Page, ein hübscher Junge Anfang Zwanzig, lächelte konspirativ
und senkte die Stimme. »Soll ich Madame mit Monsieur bekannt machen?«


»Danke, nein.« Sie erwiderte
sein Lächeln. »Das mache ich dann zu gegebener Zeit selbst.« Sie stand auf und
wandte sich zum Aufzug.


Von nahem hatte sie Marbach
bisher noch nicht gesehen. Irgendwie löste es ein beinahe erotisches Gefühl
aus, einem Opfer, wie Piet sich ausdrückte, in die Augen zu sehen. Anfangs
hatte sich immer ein schlechtes Gewissen bemerkbar gemacht. Die
Ahnungslosigkeit des anderen, das Wissen, ihn bald zur Strecke zu bringen...
Mittlerweile kannte Dorit diese Skrupel nicht mehr.


Auf dem Gang vor ihrem Zimmer
wartete Lila, blond, braungebrannt und fremdartig. Sie sah aus, als könnte sie
eine Dusche gebrauchen.


»Bin gerade erst angekommen«,
sagte sie, als sie im Zimmer waren. »Mann, ist das ‘ne Muffbude.« Damit ließ
sie sich rückwärts aufs Bett fallen. Mit Schuhen auf weißen Satin.


»Diese Muffbude, liebe
Schwester, ist das Prestige-Hotel der Stadt. Mit etwas Glück kannst du
hier Sean Connery oder Helmut Kohl beim Frühstück begegnen.«


»Glück nennst du das?« Lila
hangelte sich in die Vertikale und befingerte die Wachsfrüchte in der
Obstschale neben dem Bett. »Was die Franzen nicht alles essen. Wo treibt’s die
anderen um?«


»Unser Macho kümmert sich um
seinen Flugbegleiter, und Piet wollte jeden Moment...«


Der Moment schien gekommen, denn
es klopfte an der Tür.


Sie öffnete, und der Holländer
trat ein. »Hallo, Lila.«


»Ja, heilig’s Blechle!« sagte
Lila.


Die Umstände hatten es
erforderlich gemacht, daß Mijnheer van Daalen sich der Umgebung anpaßte. Seine
Haare waren zu einem Pferdeschwanz gebunden, dazu steckte er von oben bis unten
in Armani und Portobello’s und seine Füße in Tassel Loafers. Dorit hatte
gefunden, daß es höchste Zeit für ein paar sinnvolle Spesen war.


»Marbach hat das Abendessen aufs
Zimmer bestellt.«


»Verwamd!« mampfte Lila, die
inzwischen Dorits Kekse gefunden hatte und sich vollstopfte.


»Woher weißt du das?«


»Mein Zimmer liegt schräg
gegenüber von seinem.« Er zog eine Wanze aus der Hosentasche. »Ich habe das
Ding seit seiner Ankunft auf seinem Türrahmen placiert.«


»Na schön«, sagte Dorit. »Ißt er
bereits?«


Piet schüttelte den Kopf. »Erst
um neun. Als ich den Lauscher abbaute, ließ er gerade Wasser in die Wanne.«


»Dann habe ich zwanzig Minuten.«


»Schwester«, sagte Lila und
hopste vom Bett. »Denk nicht mal dran.«


»Unsinn.«


»Was du vorhast, ist komplett
hirnrissig!«


»Und wenn er den ganzen Abend in
seiner Suite bleibt? Er hat drei Zimmer. Und wir eine einzige Wanze an der
Außentür.«


»Dann laß Tony das machen.«


Dorit seufzte. »Ob er Tony
schnappt oder mich, was macht den Unterschied?« Sie warf ihre Tasche um.
»Welche Zimmernummer?«


»Dreihundertsieben«, sagte Piet
kläglich.


»Wir sehen uns in der Bar.«


Mit dem Fahrstuhl fuhr sie
hinauf. Drei Herren standen in der Kabine, die auf englisch ihre Mißbilligung
über den Kanaltunnel kundtaten. Höflich ließen sie ihr beim Aussteigen den
Vortritt. Dorit suchte nach einem imaginären Schlüssel, bis die Gentlemen sich
auf drei Zimmer verteilt hatten, und streifte ein Paar hauchdünne
Gummihandschuhe über. Sie ging an den Türen vorbei, blieb an Nummer 307 stehen
und lauschte. Nichts zu hören.


Leise klopfte sie an.


Warten. Wieder nichts.


Ein Zeiss-Ikon-Schloß.


Dorit zog das Besteck aus der
Schultertasche und schob den Haken für die unteren Zuhalterungen ein. Mit dem
anderen tastete sie. Es dauerte unverhältnismäßig lange, acht Sekunden. Dann
stand sie im Zimmer.


Von nebenan drang leise Musik
und Geräusche, die jemand macht, wenn er in der Wanne sitzt. Die Tür zum Bad
war nur angelehnt.


Sie klinkte die Außentür zu, sah
sich um. Gegenüber vom Bad ging es ins Schlafzimmer.


Lautlos huschte sie hinüber. Auf
das Bett war achtlos eine Hose geworfen worden, ein Jackett hing am
Bettpfosten, Wäsche lag auf dem Boden.


»There is no
reason to the things that we do...«


Marbach sang schief.










Dorit hob die Nachttischlampe
neben dem zweiten Telefon auf und klebte einen Minisender unter den hohlen
Sockel.


»And take a
lifetime to...«


Die zweite Wanze... Sie zögerte,
als ihr Blick wieder auf das Jackett fiel. Ihre Hand fuhr in die Innentasche,
zog die Brieftasche heraus. Kreditkarten, Ausweis, Führerschein, jede Menge
Zettelchen...


»I’ve been missing you...«


Sie packte alles wieder ein,
steckte die Brieftasche zurück. Weiter, rechte Innentasche. Von Sekunde zu
Sekunde wurde sie schneller. Hektischer?


Lautes Platschen! Wasser schlug
auf Wasser!


Er stieg aus der Wanne!


Dorits Blick ging nach vorn.
Fünfzehn Meter bis zur Außentür. Niemals zu schaffen.


Die Badezimmertür bewegte
sich...


Quatsch!


»And that I’ve
been thinking about it every day.«


Glas klirrte.


Dann platschte erneut Wasser.


Entwarnung. Marbach zog nur eine
Wannen-Party durch.


Puh!


Sie fand den Zettel in der
linken Außentasche. Mit Kugelschreiber hingeschmiert: 15.02 EC42 20.42. Es war
das einzige von Wert.


Sekunden später war sie vorn im
Salon, steckte die zweite Wanze unters Sofa, eine dritte unter das
Telefontischchen, zog die Außentür auf und spinste hinaus.


»I’ve been missing you...«


Dann war sie draußen, zog die
Handschuhe ab und stopfte sie in die Tasche.


Erst im Fahrstuhl ließ die
Anspannung nach. Für gewöhnlich mochte sie keinen Schnaps. Jetzt aber schien
ihr nichts verlockender als ein Wodka.


Sie bestellte einen, kaum daß
sie in der Bar war.


Die anderen, Tony war inzwischen
gekommen, saßen abseits an einem Tisch. Lila, den Daumen zwischen den Zähnen.


»Süße«, knurrte der
Schwarzhaarige. »Das hätte dich den Arsch kosten können.«


»Übertreib nicht. Merci.«
Dankbar nahm sie den Wodka und kippte ihn. Dann erzählte sie kurz. »15.02 EC42
20.42. Wonach klingt das?«


»Eine Flugnummer?« überlegte
Piet. »Nein. Wenn er fliegt, müßte er auch innerhalb von Frankreich durch die
Gepäckkontrolle.«


»Eine Zugverbindung.« Schon
stand Lila auf und verschwand in Richtung Rezeption. Wenig später kam sie mit
dem Kursbuch zurück.


Nach kurzem Suchen fanden sie
einen EuroCity mit der Nummer 42, der freitags um 15.02 Uhr vom Gare de Lyon
ging und über Auxerre, Dijon und Macon um 20.42 Uhr in Lyon ankam.


»Lyon?« fragte der Holländer.


Tony klopfte eine Filterlose aus
der Packung und suchte in der Jacke nach seinem Feuerzeug. »Lyon liegt nicht weit
von der Schweizer Grenze weg.«


»Dahin schafft er die Knete
also.«


»Jede Wette.«


»Und sollte ihm mal irgend
jemand draufkommen, war er zwei Tage in Paris. Jeder im Hotel wird das
bestätigen, selbst wenn man ihn in dieser Zeit nicht gesehen hat.«


»Übrigens, dieser Mahrbach mit
H«, sagte Tony. »Er wohnt in einem Hotel in der Rue de Faubourg.«


»Und wartet, bis sein Herrchen
zurück ist.«


Wieder stand Lila auf. »Vier
Plätze?«


Dorit nickte. »So früh, wie es
geht.«


 


***


 


Lyon lag unter einer schweren Wolkendecke, als sie kurz nach
14 Uhr in Satolas landeten.


»Subbelwetter«, meckerte
Sikorski und zog den Kragen seiner Jacke bis über die Ohren.


Inzwischen sahen die Schwestern
und Piet wieder normal aus. Erleichtert hatte Piet die affige Yuppie-Aufmachung
gegen Jeans und Lederjacke getauscht.


Sieben Stunden, bis Marbach
ankam. Zeit genug, wie Dorit fand, in aller Ruhe zu essen und sich die Stadt
anzusehen.


Als erstes steuerten sie die
Hertz-Filiale an und mieteten je einen Citroën, Peugeot und Renault in
gedeckten Farben und mit brauchbarer PS-Zahl.


Mit dem Renault fuhren sie in
die Stadt, wo sie nach Dorits Führung im alten Viertel Fourvière ein kleines
Restaurant am Fluß fanden. Eine romantische Gaststube mit niedrigen,
geschnitzten Deckenbalken und einem riesigen Kamin.


Bis das Essen kam — was
unverschämt Kleines auf Tellern mit Goldrand — , unterhielt Dorit sie mit
Details aus Lyons Stadtgeschichte. Die Frau schien mit Wissen vollgestopft. Und
die Art, wie sie referierte... dieser ungezwungene, lockere Ton... Er konnte sie
sich gut auf einer dieser Partys vorstellen, wie man sie in Filmen sah. Wo den
ganzen Abend auf Small talk gemacht wurde.


»Und wußtet ihr, daß in Lyon
Frankreichs erste Börse gegründet wurde?«


»Ist ja ‘n Ding.« Sikorski schob
seine Salatblätter hin und her, um sich dann mit einem Stück Baguette zu
begnügen. Den ganzen Flug über hatte er starr auf seine Schuhe gesehen. Während
er sich unauffällig an den Sitz krallte.


»Keinen Hunger, Tony?«


Ein gehässiger Blick streifte
Piet.


Nach dem Essen schlenderten sie
durch die Stadt, schauten sich Rathaus und das Palais des Arts an und die
Schaufenster der Geschäfte auf der Place Bellecour. Bis Sikorski alle paar
Minuten was von Rückenschmerzen sagte.


»Unser Wandervogel«, meinte Lila
und schlug ihm auf die Schulter, daß er zusammenzuckte. »Was machst du
eigentlich, wenn du zum Klo mußt? Bestellst du dir ‘n Taxi?«


»Ich bin schließlich zwölf Jahre
älter als du.«


Also fuhren sie zurück zum
Flughafen und schlugen die Zeit in der VIP-Lounge tot. Noch nie in seinem Leben
war Piet van Daalen in so einem Ding gewesen. Und er fand, er hatte bisher
nichts verpaßt. Gelangweilte Gesichter, Knie mit Laptops drauf und bemühte
Kellner.


Für die beiden Ammons und den
Schrotthändler schien es das Normalste von der Welt zu sein. Aber die flogen ja
auch mal eben nach Paris, bezogen Zimmer für achthundert Mark die Nacht oder
kauften, wenn sie vergessen hatten zu packen, kurz eine komplette Garderobe.
Von dem Geld, das in den letzten Tagen draufgegangen war, hatte Piet noch vor
kurzem ein halbes Jahr lang leben müssen.


Zum ersten Mal ging ihm auf, daß
damit wahrscheinlich Schluß war. Ehe er darüber ins Grübeln kam, stand er auf
und holte sich eine Cola. Schokoriegel gab es hier ebensowenig wie
Kartoffelchips.


Eine Stunde später sah Dorit auf
ihre Uhr und faltete die Sammlung von Karten und Stadtplänen zusammen, in die
Tony und sie sich bisher vertieft hatten. »Es wird langsam Zeit, sonst kommen
wir in die Rush-hour.«


In getrennten Wagen fuhren sie
in die Stadt. Da Piet noch keine Observierungserfahrung hatte, fuhr er mit
Dorit. Was in Ordnung ging, denn inzwischen war es völlig dunkel geworden, und
er war noch nie ein talentierter Autofahrer gewesen.


Am Bahnhof trennten sie sich
grußlos. Dorit steuerte ein Burger-King an und orderte Whopper, Fritten und
Cola, die sie im Auto aßen.


»Dafür könnte ich dich küssen«,
sagte er und schnupperte mit geschlossenen Augen.


Sie lachte kauend. »Eine
Mahlzeit über fünfzehn Mark ist nicht deine Sache, stimmt’s?«


»Hier drin«, sagte er und hielt
den Viertelpfünder hoch, »ist alles, was ein Mensch braucht. Vitamine,
Kohlenhydrate und Spurenelemente. In einem Biß. Und man braucht nicht drei
verschiedene Teller zu spülen.«


»Dafür wirst du an
Rinderwahnsinn sterben.«


»Sind die Rinder schließlich
auch.«


Kurz vor neun kam Lilas Stimme
aus dem Funkgerät. »Unser Joe verläßt gerade die Halle.«


»Hab ihn.« Sikorski.


Ein paar Sekunden blieb es
still.


»Er geht zu den Taxiständen.
Verdammt!«


»Was ist los?« fragte Dorit.


»Mir ist ein LKW
dazwischengekommen.«


»Wo zwischen?« fragte Piet.


»Zwischen Marbach und Lilas
Richtmikrophon.« Dorit ließ den Wagen an und fuhr langsam die Straße hinauf,
die zum Bahnhof führte. »Das ist dumm. Jetzt erfahren wir nicht, wohin er
will.«


»Ein Richtmikrophon? Ich habe
keins bei ihr gesehen.«


Dorit hielt vor einer Ampel.
»Man kann es auseinandernehmen, dann sieht es wie eine Kamera mit verschiedenen
Objektiven aus. Ist immer gut, wenn einem das Gepäck durchleuchtet wird.«


»Joe verläßt Bahnhofsvorfahrt.
Ich übernehme«, schnarrte Tonys Stimme aus dem Walkie-talkie.


»Nummer zwei«, sagte Lila.


»Verstanden.« Dorit schwenkte
auf die rechte Spur.


Neben ihnen fuhr ein Taxi
vorbei. Für eine Sekunde erkannte Piet Marbach auf dem Rücksitz. Dann überholte
ein Mercedes, danach der Peugeot mit Sikorski. Zwei Wagen später Lilas Citroën.


War das jetzt James Bond oder
profimäßig?


»Eins an drei«, kam Sikorski
nach zehn Minuten.


Worauf Dorit die Führung
übernahm, immer ein, zwei Wagen zwischen sich und dem Taxi.


Nach einer halben Stunde, als
sie auf der E 611 nach Norden fuhren, fand Piet es schon nicht mehr spannend.


»Ist es auch nicht«, bestätigte
Dorit. »Wenn du genügend Wagen hast und dein Joe nicht übermäßig mißtrauisch
ist, kann er dir eigentlich nicht entwischen.« Sie sah in den Rückspiegel.
»Leider haben wir ein paar Wagen zu wenig. Aber er wird sich sicher fühlen.«


Hinter Pont-d’Ain wechselten sie
auf die A 40, danach ging es über Landstraßen nach Oyonnax. Lange Leine war
angesagt, und als Dorit wieder übernahm, sah Piet nur ganz vage ein paar
Rückleuchten weit vor ihnen.


Das Taxi fuhr und fuhr.


»Wenn das so weitergeht«, meinte
Piet mit einem Blick auf die Karte, »sind wir in ein paar Stunden in
Saarbrücken.«


Vor S.’Claude ging Lila an die
Spitze. »Joe fährt auf die N 5, Richtung Grandvaux.«


Doch dieses Städtchen sollten
sie nicht mehr erreichen.


Kurz hinter Morez meldete Lila:
»Joe biegt rechts ab in einen Feldweg. Da hinten ist was erleuchtet.«


Bald sahen sie es ebenfalls.
»Wie ein Fußballplatz mit Flutlicht oder...«


»Ein Flughafen.« Dorit bretterte
vorbei.


Der Karte nach lag irgendwo
dahinter, keine fünf Kilometer entfernt, die Schweiz.


Ein Stück weiter parkte Lila,
hinter ihnen fuhr Sikorski auf den Seitenstreifen.


Als sie ausstiegen, hing er
bereits hinter einem Nachtglas. »Ziemlich kleiner Platz, was für Sportmaschinen.«
Seine Hand zeigte nach vorn. »Ein paar hundert Meter vor den Hangars ist ein
Wäldchen.«


»Versuchen wir’s«, sagte Dorit.


Sie stiegen in den Peugeot, ohne
Licht fuhr Tony zurück und bog in den Feldweg. Langsam rumpelte der Wagen durch
eine Unmenge Schlaglöcher.


Vom Flugplatz wehte der Wind ein
dröhnendes Geräusch herüber.


Hinter ein paar Büschen ließ
Sikorski das Auto ausrollen und stellte den Motor ab.


In der Nachtluft steigerte sich
das Dröhnen, wurde höher, lauter, dann stachen zwei dünne Scheinwerferkegel
hinauf in den Himmel.


»Das finde ich jetzt nicht sehr
gelungen«, knurrte Lila.


»Und weg ist er.« Tony zog eine
Zigarette aus der Jacke, steckte sie dann wieder ein.


Selten war sich Piet so geleimt
vorgekommen.


Zu seinem Erstaunen reagierten
die drei anderen ziemlich cool.


»Damit mußten wir schließlich
rechnen«, sagte Dorit und versuchte, was auf ihrer Armbanduhr zu erkennen.
»Also, ich habe jetzt elf Uhr dreizehn.«


»Korrekt«, bestätigte Sikorski.


»Nacht zusammen.« Unter
angestrengtem Gähnen krabbelte Lila zurück ins Auto, wo sie sich mit
angezogenen Beinen auf den Rücksitz kuschelte.


Am Flughafen gingen die
Scheinwerfer aus.


Tony Sikorski schob sich hinters
Steuer.


»Und?« fragte Piet, dem soviel
Lässigkeit langsam unheimlich wurde.


»Warten.« Dorit stieg nach
hinten. »Falls die Maschine nicht abstürzt oder entführt wird, kommt sie
zurück.«


Und dann? wollte er fragen,
verkniff sich das aber mit Blick auf Sikorski. Der saugte schon wieder an einer
Zigarette, die er beim Rauchen mit der Hand abschirmte.


Eine Stunde verstrich zäh und
zäh und zäh. Nur unterbrochen durch leises Schnarchen aus Fräulein Ammons
offenem Mund.


Langsam fielen Piet die Augen
zu.


Er wachte auf, weil Sikorski ihn
anstieß. »He?«


Ein leises Geräusch lag in der
Luft.


Piet schüttelte sich den Kopf
wach und stieg aus.


Die Scheinwerfer am Platz waren
wieder angestellt. Kalter Nebel hing in der Luft.


Neben ihm regte sich was. Lila.
»Eine Stunde und neunundvierzig Minuten«, sagte sie. »Den hat’s aber nicht
lange in der Ferne gehalten.«


Zuerst hielt er es für einen
Stern. Dann wurden rasch zwei Strahlen daraus, näherten sich durch den Dunst
von Osten und kamen nach einer Schleife im flachen Winkel herunter.


Sikorski reichte ihm das
Nachtglas.


Verschwommen, aber erstaunlich
hell erschien vor Piet eine Baracke, die er bisher nicht wahrgenommen hatte.
Daneben die Rückseiten von zwei Hangars. Ein Stück vom Rollfeld war zu
erkennen, ein Mann, der nach links lief und verschwand.


Es dauerte und dauerte. Dann,
schlagartig, wurde es dunkel.


»Sie kommen«, sagte Dorit.


Sikorski drückte eine gerade
angerauchte Zigarette in einer Blechschachtel aus, die er im Mantel
verschwinden ließ.


Vom Flughafen näherte sich ein
Wagen.


Unwillkürlich trat Piet einen
Schritt hinter die Büsche.


Auf dem Weg fuhr, dem Motorengeräusch
nach, ein Fiat vorbei, entfernte sich, hielt oben an der Straße und bog dann
röhrend und rasselnd nach links.


Erst als er außer Sicht war, kam
Bewegung ins Team. Dorit drückte ihm was Glibbriges in die Hand. Dünne
Handschuhe. Da die anderen auch welche überstreiften, machte er mit.


»Operieren wir jemanden?«


»Schon mal wo eingebrochen?«
fragte Tony zurück.


»Ich? Tja, so richtig eigentlich
nicht.«


»Ist ‘ne gute Gelegenheit, es
nachzuholen.«


Nach kurzem Fußmarsch erreichten
sie einen Zaun, etwa zwei Meter hoch. Darin ein Tor, das mit Maschendraht
verkleidet war.


Piet freute sich schon
wahnsinnig auf eine rutschige Kletterpartie im Dunkeln, da fummelte Tony
bereits am Schloß herum.


Leises Kreischen, und auf war
das Tor.


Sikorski schloß es hinter ihnen
ab und zeigte auf sich und die Hangars. Lila und Dorit nickten und huschten
hinüber zur Baracke. Überflüssig, wie er sich vorkam, folgte Piet dem
Schrotthändler.


Es war so duster, daß er kaum
etwas erkennen konnte. Vor ihm ging der Schwarze in die Knie. Erst beim
Näherkommen sah Piet eine Tür, die neben den hohen Rolltoren in die Front des
Hangars eingelassen war.


Ein Klicken, und sie war offen.


Erstaunlich, dieser Mann.


Gerade wollte er sich ins Dunkel
der Halle drücken, da stieß er mit Sikorski zusammen. Wortlos verschloß der die
Tür und lief hinüber zum zweiten Hangar, wo er das Ganze wiederholte.


Als sie drinnen waren und Tony
die Tür zugezogen hatte, blitzte eine Taschenlampe auf. Ihr Kegel streifte ein
kleines einmotoriges Flugzeug.


Sikorski legte kurz die
Fingerkuppen auf die Nase hinter dem Propeller. »Heiß«, flüsterte er. »Das ist
sie.« Er zeigte auf die weit unten angebrachten Tragflächen. »Ein Tiefdecker.«


Der Informationsgehalt dieser
Feststellung hob Piet nicht gerade aus den Socken. »Willst du sie fragen, wohin
sie Marbach gebracht hat?«


Sikorski antwortete nicht. Er
stieg auf eine Tragfläche, klappte die Luke des Cockpits auf und verschwand in
der Maschine.


Unbehaglich sah Piet über die
Schulter.


Drohend wie ein Monster hockte
der Umriß eines zweiten Flugzeugs im Schatten. Irgendwo raschelte was.
Vielleicht hätte er den InterCity damals nie besteigen sollen. Was, wenn die
Typen in dem Fiat zurückkamen? Machten sie in Filmen immer.


»Hehehe!«


Piet zuckte zusammen.


In der Luke erschien ein Arm.
»Kennst du dich mit Flugschreibern aus, Gouda?«


»Nee.«


»Verdammt, ich auch nicht.
Jedenfalls weiß ich nicht mehr, als daß die Dinger Kurs, Flughöhe und so ‘n
Kram aufzeichnen.«


Er kapierte. »Du meinst, wir
sollten ihn anzapfen?«


»Tja...« Ein paar Sekunden
kratzte Sikorski sich nur das Kinn. »Geht wohl nicht?«


»Jedenfalls nicht hier und
sofort. Alles, was ich brauchen würde, ist in Düsseldorf. Außerdem habe ich
keine Ahnung, wie ich die Daten überspielen könnte. Ob da eine Festplatte drin
ist oder was.«


Quietschend öffnete sich die
Tür!


Sein Herz machte einen Sprung.


»Psst! Ich bin’s, Lilalein.«


Gott im Himmel!


Hintereinander schlichen die
Ammons herein.


»In der Baracke sind keine
Unterlagen«, sagte Lila. »Der Flug ist außer Plan über die Bühne gegangen.«


Dorit bemerkte wohl, daß etwas
nicht stimmte. »Nichts gefunden?«


»Keine Notiz, absolut nichts«,
sagte Tony. »Aber der Vogel hat einen Flugschreiber. Wenn wir die Daten hätten,
wüßten wir genau, wo er heute nacht gelandet ist. Leider ist der Kasten
verplompt.«


Dorit überlegte. »Nein«,
entschied sie. »Zu gefährlich. Angenommen, diese Daten werden regelmäßig
gesichert oder kontrolliert... Und wenn wir das Ding ausbauen, wissen sie
morgen, daß jemand hier war.«


Wütend knallte Sikorski seine
Hand aufs Blech. »So kurz davor…«


»Weißt du, was für ein
Flugzeugtyp das ist?«


»Eine Ruschmeyer R90.«


»Okay«, sagte sie. »Verdrücken
wir uns.«


»Willst du keinen Peilsender an
der Karre haben?«


»Wissen wir, ob Marbach beim
nächsten Mal dieselbe Maschine nimmt?«


»Auch wieder wahr.« Er kletterte
auf die Tragfläche, verschloß die Luke und sprang hinunter.


Keine Viertelstunde später saßen
sie im Peugeot und fuhren zurück zu den Wagen.


»An der A40 gibt’s ein
Vierundzwanzig-Stunden-Motel«, sagte Dorit. »Treffen wir uns da.«


 


***


 


Teller flogen. Geschirr zerplatzte knallend vor seinen
Füßen. »Yvonne... Puschel...!« Im letzten Moment wich er einer Bodenvase aus,
die genau auf ihn zu flog. Krachen, ein fürchterliches Krachen.


Er fuhr hoch.


Abartiger Krach... Motorräder,
die bis zum Gehtnichtmehr aufgedreht wurden.


Kein Traum.


Fluchend, das Bettlaken hinter
sich herziehend, wälzte er sich aus dem Bett und schlurfte zum Fenster.


Auf dem Parkplatz johlte eine
Horde von Vollidioten. Stahlhelme, Bärte, Totenköpfe auf breiten Rücken. Das
Aufheulen ihrer Maschinen löste einen stechenden Schmerz in seinem Kopf aus.
Mit unglaublichem Getöse preschte die Motorradclique vom Parkplatz und
verschwand auf der Auffahrt zur Autobahn.


»...Arbeitslager«, knurrte Tony
Sikorski.


Er ließ das Laken fallen und
tapste ins Bad.


Nachdem er kalt geduscht hatte,
kehrte wieder Leben in ihn zurück. Er rief Dorit auf ihrem Zimmer an und
erfuhr, daß die anderen bereits bei ihr frühstückten.


Als er drüben eintrat, saß die
Meute um einen Klapptisch, auf den sie ihre Tabletts gestellt hatten. Das
Fußende von Dorits Bett war mit Karten vollgelegt.


»Ja, grüß dich«, strahlte Lila.


»Heeft U goed geslapen?«


»Frag ich euch etwa aus?« Tony
setzte sich aufs Bett, klaute dem Holländer ein Brötchen vom Teller und nahm
einen Schluck Kaffee aus Lilas Tasse. Wenn er was haßte, war es gute Laune am
Morgen.


»Wir wissen, wo die R90 gelandet
ist«, sagte Dorit.


Tony verschluckte sich
mordsmäßig und prustete den Kaffee durchs halbe Zimmer.


Sofort trommelten die Fäuste der
Schwestern auf seinen Rücken. »Mensch, Gypsy...«


»Wollt...« keuchte er, nach Luft
schnappend, »...wollt ihr mich hochnehmen?«


»War ganz einfach«, meldete sich
Mijnheer. »Man braucht nur zu wissen, wie schnell diese R90 im Nachtflug ist.«


»Ah ja. Und du weißt das.«


»Richtig«, nickte Gouda.
»Während du noch gepennt hast, bin ich mit Dorits Notebook ins Internet
und habe ein paar Infos über Sportflugzeuge eingeholt.«


»Er war wo?« wandte Tony sich an
Dorit.


Die winkte nur ab, forderte ihn
mit einer Geste auf zuzuhören.


»So schnell ist die nämlich
nicht. Es herrschte schlechte Sicht, außerdem muß sie das erste Stück sehr tief
fliegen, wegen des Radars. Dann die Berge. Daraus ergibt sich eine gewisse
Durchschnittsgeschwindigkeit.«


»Der Rest ist ein bißchen
Mathematik.« Wie ein Kätzchen leckte Dorit Marmelade von ihren Fingerspitzen.
Dann zog sie etwas aus dem Durcheinander vom Fußende und ließ es auf den Boden
segeln. Eine Karte der südwestlichen Schweiz. »Und heraus kommt dieser Radius.
Die äußerste Grenze, die die Maschine in einer Stunde erreicht haben kann.« Ihr
Finger folgte einem roten Halbkreis aus Filzstift. Er schnitt das Nordufer des
Bieler Sees, Thun im Nordosten und schließlich Zermatt.


Tony goß Kaffee nach und klopfte
seine Jacke nach Filterlosen ab. »Was soll Marbach denn in den Alpen?«


»Eben nix«, sagte Lila. »Den
Süden können wir abhaken. Er wird die Kohle wohl kaum unterm Edelweiß vergraben
wollen. Sondern da, wo’s Banken gibt.«


Den Blick auf die Karte,
inhalierte er tief. »Zürich, St. Gallen, Bern...«


»Und er hat todsicher keinen
offiziellen Airport angeflogen. Auf dem ganzen Radius gibt es nur einen
Flugplatz, den er in sechzig Minuten erreichen konnte.« Dorit tippte auf ein
Emblem, das ein kleines Flugzeug darstellte.


»Seid ihr sicher?«


»Auf der Karte sind alle Plätze
in der Schweiz aufgeführt, auch die privaten.«


Das Emblem lag in einem grün
eingezeichneten Gebiet, also nichts als Landschaft. Etwa zehn Kilometer
entfernt lag ein Fliegenschiß namens Meiersmaad.


Tony streifte die Asche in eine
Eierschale. »Von da aus wäre er schnell in Luzern. Oder Bern.« Er sah auf.
»Keine schlechte Leistung für vor dem Frühstück.«


»Gell?« Gurrend fuhr Dorit ihm
mit dem Nagel ihres Zeigefingers über die Wange.


»Jetzt fangen sie wieder mit
Petting an«, stöhnte van Daalen.


»Tja, Leute.« Gedankenlos
klopfte Lila eine Handvoll Krümel von ihrer Hose. Auf die von Piet. »Machen wir
‘ne Fliege.«


»Aha.« Der Holländer stellte
sich mal wieder dumm.


»Nach Hause«, sagte Dorit, stand
auf und zog ihren Pulli straff. Tony konnte kaum hinsehen. »Ich schlage vor,
wir treffen uns nächsten Monat in Thun. Sagen wir, am zwanzigsten November?«


Alle nickten.


»Und wo?« Mijnheer.


»Hotel Zur Krone.« Dorit knüllte
den Plan zusammen, nahm Tonys Feuerzeug und ging zum Klo. »Ist kein Crillon,
dafür gibt es dort ein phantastisches Käsefondue. Wir zwei«, damit drehte sie
sich zu Gouda, »bleiben solange in Düsseldorf.«


»Wenn wir reinhauen, kriegen wir
in Lyon die Nachmittags-Maschine nach Paris«, sagte Lila und sammelte das
Geschirr ein.


»Nee, nee!« Panisch hob Tony
beide Hände. »Ich fahr mit der Bahn.«


 


***


 


In den nächsten Tagen passierte was Merkwürdiges. Zuerst
glaubte Piet, er hätte was vergessen, irgendwas in einem der Hotels
liegenlassen. Dann, bei einem Spaziergang mit Dorit durch Grafenberg, wurde es
ihm schlagartig klar. Er vermißte Sikorski. Er, Pieter Claas van Daalen, Doktor
der Informationswissenschaften, vermißte diesen Zigeuner mit der
Kodderschnauze.


Es war, als hätte er seinen
Stolz verloren.


Ansonsten hielt sich das
Schicksal mit aufregenden Entdeckungen zurück. Jeden Tag schlich er sich
mehrmals ins GEL-System, um es nach schweißtreibenden Minuten frustriert
zu verlassen. Der Code zu Marbachs inneren Dateien wollte und wollte ihm nicht
einfallen.


»So wird das nichts«, sagte
Dorit, als er mal wieder nach drei Gabeln sein Abendessen von sich schob. »Wir
müssen ganz von vorn anfangen.«


»Wo vermutest du vorn?
Inzwischen habe ich alle Synonyme durch, die was mit der Family zu tun
haben könnten. Namen von Marbachs Vertrauten, ihre Geburtsdaten, ja sogar die
Kennzeichen aller Fahrzeuge, die er benutzt. Nichts.«


»Tiefer...« sagte Dorit leise.
»Das, was wir suchen, liegt tiefer. GEL bedeutet ihm nur soviel wie er
an Geld herausholen kann.«


Da verstand er.


Bis in die Nacht saßen sie in
Dorits Zimmer vor dem kleinen illuminierenden Bildschirm und gingen die
Textsammlung über Marbach durch. Wieder und wieder. Als es hell wurde, hatten
sie eine Handvoll Wörter, die eventuell in Frage kamen.


Mit dieser Ausbeute fuhren sie
ins Büro.


»Wenn es damit nicht klappt,
können wir die Zugriffsberechtigung zu Ident
abhaken«, sagte Dorit.


Mit schweißnassen Händen loggte
er sich ins System.


Es war der Kosename, mit dem
Marbachs Mutter ihn als kleinen Jungen gerufen hatte — Burschi.


Nachdem die Aufforderung Passwort endlich verschwunden war,
öffnete Dorit einen 85er Piper Heidsieck.


Marbachs Privatdatei enthielt
eine umfangreiche Telefonliste, leider aber keinerlei Hinweise auf den Verbleib
der Sektenmillionen. Dafür bekam Piet einen ersten Einblick in die
Zutrittskontrolle zu seinen Privaträumen.


»Jetzt«, sagte Dorit und hob ihr
Glas. »Jetzt haben wir ihn bald.«


 


***


 


»Du willst ihn wirklich empfangen?«


»Warum nicht?« Michael Marbach
zupfte seine Krawatte zurecht, deren dezentes Dunkelblau den Farbton seines
Anzugs traf. Sein Blick schweifte hinaus in den herbstlichen Park. Rostrot
schimmerten die Baumkronen in der Sonne. Wie er diese Störungen haßte.


»Er hat seinen Anwalt dabei.«


»Und? Soll ich warten, bis er
statt dessen den Staatsanwalt mitbringt? So was schafft man sofort aus der
Welt.« Er knöpfte sein Jackett zu, nahm den Schnellhefter. »Göbel«, Marbach
überlegte. »Sven Göbel, nie gehört.«


»Zweiundzwanzig Jahre, der Vater
ist Spediteur«, sagte Sheila. »Zuletzt Grüne Stufe. Mehrmalige
Gehorsamsverweigerung, plante mit einem Bruder die Flucht.«


»Ja. Und?«


»Göbel ist seit drei Wochen in
Therapie.«


»Wo?«


»Sektion Dresden. Franz meint,
er macht sich. Einen Monat, höchstens, und er ist wieder auf Kurs.«


»Finanziell ist da wohl einiges
zu holen.«


»Er besitzt Anteile an der
Spedition«, sagte Sheila und rutschte aus der Fensterbank. »Mindestens für
zweihunderttausend.«


»Schön.« Er drückte ihr den
Hefter in die Hand. »Laß das verschwinden.« An der Tür fiel ihm noch was ein.
»Sind seine Daten noch im Computer?«


»Seit zehn Minuten nicht mehr.
Eine neue Liste mit dem Datum von vorgestern liegt unten.«


Wenn sie auch im Bett nichts
mehr taugte, als Assistentin war sie einmalig.


Ohne ein weiteres Wort verließ
er sein Wohnzimmer, ging hinunter und betrat einen Raum, den er auch für
Konferenzen benutzte. Einen sachlichen Raum, der Seriosität ausstrahlte.


Eine Sitzgruppe aus Stahlrohr
mit Bezügen in freundlichen Farben, passend dazu der Teppichboden, Tische mit
Glasplatten. Alles übersichtlich, durchsichtig. An den Wänden hingen
großformatige Fotos, die verschiedene GEL-Projekte in der Dritten Welt
zeigten. Kaffee-Ernte in Südamerika, das Bohren von Brunnen im Sahel, dankbare
Kinderaugen in Bangladesh und Burma.


In Wirklichkeit stammten sie von
einer Fotoagentur in Krefeld.


Er beugte sich über die
Gegensprechanlage. »Die Herren möchten hereinkommen.«


Als die Tür sich öffnete, ging
er den beiden mit seinem entwaffnenden Lächeln entgegen. »Ja, guten Morgen.«


»Berkenkopf«, stellte sich der
jüngere vor. Ein Yuppie mit Aktenkoffer, senfgelber Hose und kariertem Jackett.
Die goldene Du-Bois am Handgelenk war echt. »Ich vertrete die Interessen von
Herrn Göbel.«


Der andere war zwanzig Kilo zu
schwer und steckte in einem Anzug mit vorvorjährigem Schnitt. Auf den ersten
Blick war zu erkennen, daß er sich weder darin noch in diesem Haus wohl fühlte.


»Herr Göbel?«


Der Dicke übersah seine Hand.
»Wo ist mein Junge?«


»Entschuldigen Sie.« Marbach
legte den Kopf zur Seite. »Ich weiß im Augenblick nicht, wovon Sie sprechen.
Aber bitte, nehmen Sie doch Platz.«


»Herr Göbel...« begann der
Yuppie. »Vielleicht sollte ich das für Sie klären.«


Ehe Marbach sich versah, war der
Spediteur vor ihm und riß ihn an der Jacke nach vorn. »Hör zu, du Schleimer!
Ich will meinen Jungen! Aber sofort! Sonst schlag ich dir jeden Zahn einzeln
aus der Fresse. Ist das klar?«


»Herr Göbel, bitte!« fauchte der
Anwalt und versuchte, den Dicken wegzuzerren.


Es polterte im Flur, dann
knallte die Tür gegen die Wand. Zwei Security-Leute stürmten herein. Im
nächsten Moment packten sie ihn.


»Sekunde! Meine Herren...« Auf
seinen Wink verharrten sie.


»Ihr laßt mich sofort los, ihr
Schweine!«


»Herr Göbel!« Knallrot lief der
Yuppie an.


»Also, so hat das keinen Sinn.«
Irritiert ordnete er seine Sachen. »Sie kommen in mein Haus und greifen mich
an. Warum? frage ich Sie.«


»Sie haben meinen Sven
gekidnappt!«


»Zum letzten Mal«, warf der
Anwalt ein. »Wenn wir nicht nach meinen Regeln spielen, lege ich das Mandat
nieder.«


Ein weiterer Wink, und die
Security ließ Göbel los. Bereit, sich sofort wieder auf ihn zu stürzen.


Auf dem Flur erschienen
neugierige Gesichter.


»Moment mal, was soll ich
gemacht haben? Ich kenne Ihren Sohn überhaupt nicht.«


»Herr Göbel will damit sagen,
daß...«


»Nein, jetzt sage ich Ihnen mal
was!« unterbrach Marbach. »Was glauben Sie eigentlich, wen Sie vor sich haben?
Anwalt sind Sie? Dann dürfte Ihnen klar sein, welche Konsequenzen dieser
Auftritt für Sie beide haben wird.« Und wandte sich zur Tür.


»Herr Marbach... Bitte, können
wir das nicht in Ruhe besprechen?« Wie erwartet, kam der Yuppie ihm nach. »Mein
Mandant ist erregt und...«


»Ihr Mandant benimmt sich wie
ein Schläger.«


»Herr Göbel wird das kein
zweites Mal tun, ich verspreche es Ihnen.« Er warf dem Spediteur einen giftigen
Blick zu.


Göbel schnaufte laut. Dann stieß
er die Fäuste in die Jackentaschen.


Marbach winkte die
Sicherheitsleute aus dem Raum und schloß die Tür hinter ihnen. »Also?«


»Der Sohn meines Mandanten ist
Mitglied Ihrer... Kirche.«


»Falsch«, sagte Marbach.
»Erstens ist GEL keine Kirche, sondern eine Gemeinnützige Organisation.«


»Mensch, hören Sie doch auf!«
fing der Dicke wieder an. »Euer Geschwätz über Familie und Geschwister. Eine
Sekte seid ihr, knallhart und nur an Profit interessiert.«


Ohne ihn zu unterbrechen, sah
Marbach ihn an.


»Ja, gucken Sie ruhig. Zombies
macht ihr aus den Kindern. Ihr saugt sie aus, bis auf den letzten Pfennig. Laßt
sie für euch arbeiten wie Sklaven. Nicht mal vernünftig zu essen kriegen die.«
So plötzlich wie er angefangen hatte, hörte er auf. Dann, kraftlos, ließ er
sich in einen Sessel plumpsen.


Yuppie biß sich auf die Lippen.


»Zweitens«, fuhr Marbach
unbeeindruckt fort, »ist mir der Name Göbel in unserer Organisation noch nie
untergekommen.«


»Das ist nicht wahr.«


»Sehen wir nach.« Er ging zum
Sideboard, auf dem ein dickleibiger Computerausdruck lag, schlug ihn auf und
suchte kurz. »Überzeugen Sie sich selbst.«


Während der Anwalt mit dem
Finger über die Namen fuhr, trat Göbel hinter ihn.


»Stimmt, Herr Göbel.«


»Das Ding ist doch manupo... das
ist doch gefälscht.«


»O mein Gott.« Seufzend wandte
Marbach sich einem Computerterminal zu und schaltete es an. Nach ein paar
Eingaben erschien exakt die gleiche Liste auf dem Schirm. »Bitte sehr.« Und als
der Anwalt näher trat: »Vor einer knappen Viertelstunde haben Sie mein Haus
betreten, hatten sich vorher auch nicht angemeldet. Ich konnte also nicht wissen,
daß Sie heute morgen kommen würden.«


»Tja, ich...«


»Sehen Sie auf das Datum.« Er
tippte auf den oberen Rand. »Wie unschwer zu erkennen ist, wurde die Liste
bereits vor zwei Tagen ausgedruckt.«


»Ja, das...« Berkenkopf hüstelte
in die Faust. »Eine Fälschung, Herr Göbel, kann das nicht sein.«


War es aber. Man brauchte
lediglich schnell zu schalten. Und einen noch schnelleren Laserdrucker.


»Soll das heißen...?«
Offensichtlich verstand der Dicke die Welt nicht mehr.


»Was weiß ich, in welcher
obskuren Sekte sich Ihr Sohn rumtreibt. Mitglied bei GEL ist er
jedenfalls nicht.« Damit ließ Marbach sie stehen und ging zur Tür. »Sie können
gern noch ein bißchen im Computer stöbern. Aber mich entschuldigen Sie bitte.«
Er öffnete die Tür und sah zurück. »Es reicht mir.« Und knallte sie hinter sich
zu.


Blitzschnell traten die
Sicherheitsleute zur Seite.


Gut gemacht. Die Frage war nur,
wie er jetzt noch an die Firmenanteile von Göbel junior kam. Aber da würde ihm
schon noch was einfallen.


 


***


 


»Pfusch«, sagte der Holländer und gurgelte den Rest aus
einer Colaflasche hinunter.


Neugierig rückte Dorit ihren
Drehstuhl näher.


»Lapislazuli, Burschi... Im
Ausdenken von Paßcodes sind sie drauf wie Brecht. Aber nicht mal eine
beschränkte Zugriffsbeschränkung haben die eingebaut.«


»Muß ich jetzt fragende Augen
machen?«


»Die haben einfach die
Netzwerk-Software für das ganze System übernommen. Das heißt, selbst in
Marbachs Dateien oder in Ident kommen
bis zu neunundneunzig User gleichzeitig rein.« Ohne hinzusehen, griff er nach
einer Tüte Erdnüsse und schaufelte sich eine Handvoll in den Mund. »Ich muß nur
aufpassen, daß da nicht einer neben mir arbeitet...« Abrupt unterbrach er sich.


Dorit sah ihn fragend an.


»Das glaube ich nicht!« Piet
schlug die flache Hand gegen den Monitor. »Verdammter Mist!«


Der Cursor!


Der Cursor hatte aufgehört zu
blinken, stand still wie eingefroren. Die komplette Bildschirm-Maske war
erstarrt.


»Piet, was hat das zu bedeuten?«


»Das System!« Fieberhaft glitten
seine Finger über die Tastatur. Nichts regte sich. »Denen ist das System
abgeschmiert! Und ich hänge mittendrin.«


»Vielleicht fahren Sie es
einfach wieder hoch.«


»Nicht ohne den Fehler zu
suchen.« Piet fuhr sich mit dem Arm über die Stirn. »Wenn wir Glück haben...«
Er sprang auf und stürzte sich förmlich auf den Computer, der ihre Wanzen in
der Villa abhörte.


»Du bist doch mit dem Code der
Hamburger drin«, sagte Dorit, die so schnell nicht mitkam.


»Hah«, machte van Daalen nur,
hackte auf die Tasten und starrte gebannt auf den Schirm. »Sieben und acht.«
Dabei fuhr er mit einer Hand suchend über die Schreibtischplatte, bekam etwas
zu fassen, das wie eine Miniatur-Lautsprecherbox aussah, und stöpselte sie in
den Empfänger.


Augenblicklich dröhnten zwei
Stimmen durch den Raum.


Piet regelte die Lautstärke.
»Das müßten die Lauscher aus dem EDV-Raum sein.«


»...nicht gebrauchen kann«,
sagte eine Männerstimme.


Eine Tür knallte. Schritte.


»Zwei Finanzprogramme waren
gerade am Laufen«, sagte eine zweite Stimme. »Batch-Programme.«


»Dann sind die Daten weg.«


Es raschelte laut. Papier mußte
direkt neben dem Telefon liegen, in dem eine der Wanzen steckte.


Automatisch hielt Dorit die Hand
vor den Mund. Als könnten die Männer in der Villa hören, wenn sie was sagte.


»Großer Gott...« Piet sah mit
geballten Fäusten an die Decke. »Sie werden mich finden. Sie brauchen nur ins
Logbuch zu sehen.«


»Hochfahren«, sagte die
zweite Stimme.


Inzwischen drangen
undefinierbare Geräusche aus dem Lautsprecher. Klicken, dann ein feines Sirren,
eine Tastatur klackerte.


Auf dem Schreibtisch flackerte
der Bildschirm, wurde schwarz. Der Cursor blinkte hinter einer Abkürzung.


Piet kaute auf dem Daumennagel.
»Wenn ich mich beeile, könnte ich ins Loggy, ehe...«


»Logbuch ausdrucken«, kam
es aus dem Lautsprecher.


»Mist!«


Ein leises Brummen.


»Vielleicht übersehen sie es.«
Vor Aufregung war Piets Stimme ganz heiser. »Ich meine, wäre doch...«


»Ach nee«, sagte die
zweite Männerstimme. »Die Hamburger waren im System.«


Piets Blick sprach Bände.


Dorit merkte, wie sich ihre
Hände um die Lehne klammerten.


»Haben die uns nicht schon
mal was abstürzen lassen?« Stimme eins.


Ein Freizeichen ertönte.
Ratterndes Klicken.


Dorit sah Piet an, der wie
versteinert auf seinem Stuhl saß.


»Breitner«, meldete sich
eine Frauenstimme.


»Ja, hier ist Heinz-Georg.«


»Grüß dich, Bruder. Was gibt’s?«


»Sag mal, was macht ihr
eigentlich in der Leitung? Uns ist gerade das System abgestürzt.«


»Das waren wir nicht. Warte
mal...« Etwas klapperte im Hintergrund, dann sagte die Frau: »Wir haben
euch heute überhaupt noch nichts rübergeschickt.«


»Ja, verdammt, aber eure
Kennung steht im Logbuch. Fünfzehn Uhr sechs.«


»Ach? Sucht ihr wieder einen
Schuldigen?«


»Unsinn. Ihr wart also nicht
im System?«


»Soll ich schwören?«


Die Leitung wurde unterbrochen.


»Aus«, sagte Piet. Sein Gesicht
glänzte vor Schweiß. »Sie haben uns.«


»Geh raus«, sagte Dorit. »Geh
sofort raus!«


Piet gab zwei Befehle und zog in
panischer Eile den Telefonhörer vom Modem.


»Merkwürdig... Die haben sich
wirklich nicht eingeloggt. Aber wie kommt dann ihre Kennung hier rein?«


Einen Moment herrschte Schweigen.
Dann sagte Stimme zwei leise: »Da ist jemand im System gewesen.«


»Wie? Du meinst...?«


»Genau das.«


Etwas rumste. Eine Tür.


»Bei mir ist alles
durcheinander«, sagte eine dritte Stimme.


Dann eine vierte. »Scheiße,
Leute. Tut mir leid, aber Erik ist mit dem Arm gegen meinen Kaffee gestoßen.
Auf einmal gibt’s einen Knall. Dann sehe ich den Kaffee, wie er über die
Tastatur läuft.«


»Kurzschluß.« Stimme
eins.


Dann Stimme zwei. »Darum
spinnt die Kiste so.«


»Wir dachten schon, wir
hätten einen Hacker im System.«


Jemand lachte.


»Ja, hätte doch sein können.«


»Das mußt du mir mal
vormachen.«


»Komm, schmeiß den Mist weg.
Was ist in der Buchhaltung, sind die drin?«


»Können wir weitermachen?«
fragte eine neue Stimme.


»Danke, Jesus.« Mit verdrehten
Augen ließ Piet sich nach hinten fallen. »Bist ein Kumpel.«


»Puh!« Dorit griff sich ans
Herz. »Und ich fand Computer bisher immer langweilig.«


»Ach, weißt du«, grinste Piet.
»Das kommt immer drauf an, wer an der Tastatur sitzt.«


 


***


 


Bis auf die Bürgersteige in der Altstadt, die so hoch waren,
daß man sich zum Überqueren der Straße abseilen mußte, war Thun schon in
Ordnung. Hier flog zwar nicht gerade der Bär, und man konnte sich auch nicht
vorstellen, daß die hier MTV reinkriegten. Aber rein gegendmäßig... Sogar ‘ne
Burg hatte man. Auch wenn man bei der Nebelsuppe kaum was davon sah.


»Die kommen ganz schön weiter,
hier unten.« Lila bremste das weiße Golf Cabrio ab und schlingerte auf den
Parkplatz, der neben dem Hotel lag. Ein Mercedes der E-Klasse deutete auf
Schwester Dorothea hin. Ein Stückchen weiter parkte ein 850er Volvo mit
Frontspoiler — Gypsy. Wer sonst hatte die Stirn, so eine Wanne zu fahren.


Sie schnappte ihre Reisetasche
vom Rücksitz und ging zur Rezeption. »Grüezi miteinand.«


»Einen wunderschönen guten Tag.«
Der Portier verschluckte sich fast am Rachenlaut. »Willkommen im schönen Thun.«
Mit viel Wegsehen hatte er was von Kurt Felix. Oder... eher doch nicht.


Sie trug sich ein, ließ sich den
Schlüssel geben und stieg eine schmale Treppe hinauf.


Im Flur kam ihr Tony entgegen,
eine Filterlose zwischen den Fingern. »Wie findest du dieses Land?«


»Cool«, sagte Lila, ließ ihre
Tasche fallen und schloß die Tür auf. »Die haben hier Lila-Kühe.«


Tony knurrte was, trat ein und
sah aus dem Fenster. »Die anderen sind am See und starren in den Nebel. Wir
sollen nachkommen.«


»Laufen wir das Stück?«


»Bist du wahnsinnig?«


Da sie noch nie in einer
Familienkutsche mit Spoiler gefahren war, nahmen sie Tonys Wagen. Es lohnte
kaum, ein paar Minuten später hielten sie vor einem Restaurant.


Stege gingen hinaus in den See,
ein paar späte Kähne dümpelten an ihrer Vertäuung. Dahinter, vom Hochnebel halb
verborgen, die Kette der Berner Alpen.


Hier unten war es noch kälter
als in der Stadt, und Lila war froh, als sie in den Gastraum traten.


Dorit und Piet saßen an einem
Fenstertisch bei Forelle blau, Chablis und Coca-Cola.


»Willkchommen«, ahmte Lila den
Portier nach. »Wir chaben das Milka-Fresh erchfundn.«


»Goededag, Tony«, grüßte Piet.
»Heute schon irgendwelche Holländer beleidigt?«


»Was sind wir diesmal, Süße?«
Tony setzte sich neben Schwesterchen und warf einen finsteren Blick in die
Speisekarte. »Bibelverkäufer? Oder Fraß-Tester für den Gault-Michelin?«


»Touristen«, strahlte Dorit.
»Übrigens, die Forelle ist wirklich gut.«


»Freut mich«, sagte Tony und
bestellte beim eifrig herbeiwieselnden Kellner ein Schnitzel, gut durch.


Lila nahm ebenfalls ein totes
Schwimmtier.


Als der Kellner außer Hörweite
war, erzählte Piet, wie sie Marbachs inneren Code geknackt hatten. Und daß er
sich nach dem Malheur die Zugriffsberechtigung der Sektion Dresden besorgt
hatte, um sich im GEL-Computer rumzutreiben. »Im Ident-Programm ist nur ein einziger Fingerabdruck
abgespeichert. Das heißt, niemand außer Marbach hat Zutritt zum oberen
Stockwerk.«


»Mißtrauischer Bursche.«


»Das Programm besitzt einen
Grafikmodus, der Marbachs Fingerabdruck bildlich zeigt. Nach den Büchern über
Daktyloskopie, die ich gewälzt habe, scheint er von einem rechten Finger zu
stammen.«


»Spielt das ‘ne Rolle?« fragte
Lila. »Kann dem Computer doch egal sein, ob rechter oder linker.«


»Das wird bei der Codierung mit
angegeben. Als zusätzliche Sicherung.«


»Was meinst du mit ›Er scheint
vom rechten Finger zu stammen‹?«


»Stammt er. Da bin ich mir
ziemlich sicher.«


»Bravo«, knurrte Gypsy. »Ist ja
nicht dein Arsch, der draufgehen kann.«


»Komm, jetzt sei gerecht. Piet
hat geackert wie ein Blöder.« Aufmunternd drückte Dorit ihn an sich.


Ein Sonnenscheinchen strich
flüchtig über sein Gesicht. »War nicht so gemeint, Herr Doktor.« Er zog eine
Zigarette aus der Packung, drehte sie zwischen den Fingern und sah hinaus auf
den See. Dann sagte er leise: »Ich habe die Scheidung eingereicht.«


»Och, Gott.« Dorit legte die
Hand auf seinen Arm.


»Gratuliere, Gypsy. Du hast
wirklich noch klare Momente.«


Er machte eine hilflose
Bewegung, sah dabei nach ganz weit draußen. »Ihr hattet recht. Yvonne besteht
nur aus Milchdrüsen und ist blöd wie ein Hamster, aber...«


Keiner wagte was zu sagen.


Piet schob Gräten auf seinem
Teller herum.


»Aber jetzt tut sie mir echt
leid.« Ohne den Blick von den Bergen zu nehmen, steckte er die Filterlose an
und zog den Rauch tief in die Lungen. »Irgendwie ist sie ja doch ein lieber
Mensch.«


Lila griff über den Tisch nach
seiner Hand. »Willst du für ‘ne Zeitlang mit nach Bochum?«


»Oder auf die Insel?«


»Holland ist im Winter sehr
schön«, sagte Piet, zuckte dann mit den Achseln. »Na ja, ist Geschmackssache.«


»Danke euch.« Tony riß sich von
der Aussicht los. »Weiß das zu schätzen.« Er räusperte sich. »Ach, Scheiß. Ende
der Seelsorge. Wie steht’s mit deinen Plänen, Süße?«


»Nach dem Essen. Ich möchte euch
das gern vor Ort zeigen.«


Gegen zwei fuhren sie mit dem
Volvo nach Osten und folgten der sich schlängelnden Straße durch eine kahle
Landschaft. Oberhalb einer Senke wies Dorit Tony in einen schmalen Weg, der
sich nach einer Kurve zu einem Platz weitete. Betonfüße von abgeschraubten
Bänken standen herum, ein durchgerosteter Papierkorb. Im Sommer machten die
Touris hier wohl »Ahh!« und »Ohh!« und legten die Camcorder aufs Panorama an.
Jetzt wirkte alles trostlos und grau.


»Da wird er ankommen«, sagte
Dorit und zeigte hinunter auf ein Rollfeld, das von hier oben wahnwitzig kurz
wirkte. Eine Hütte und ein einzelner Hangar duckten sich unter den Hügel. »Es
ist eine Flugschule. Von unten ist nichts davon zu sehen, wenn hier oben ein
Wagen parkt.«


Gypsy nickte und checkte die
Himmelsrichtungen. »Westen liegt links. Die Maschine kann direkt anfliegen und
braucht nicht über unsere Köpfe weg.«


»Wenn wir nicht gerade ein Feuer
entfachen, sind wir unmöglich zu sehen.«


»Zwei Wachen«, schlug Lila vor.


Dorit nickte. »Zu je zwei Mann.
Einer hier oben, einer auf einem Parkplatz in der Nähe der Flugschule. Kein
Funkkontakt, nur Handys. Alle sechs Stunden wechseln wir uns ab.«


»Er wird nachts kommen.«


»Moment.« Piet hob eine Hand.
»Sobald die Mädchen ihrem Guru das Ticket bestellen, klingelt uns der Computer
an. Wozu also die Umstände?«


»Sicher ist sicher«, sagte
Schwesterchen. »Wir können nicht noch einmal vier Wochen warten.«


»Gut. Und ab wann?«


Sie sah auf ihre Uhr. »Ich
schlage vor, wir fahren zurück ins Hotel. Die erste Schicht kann dann um vier
beginnen.« Und sah in die Runde. »Alles klar?«


»Nein«, sagte Tony. »Was tun
wir, wenn er doch woanders landet?«


»Gute Frage«, sagte Dorit und
ging zum Wagen.


 


***


 


Eine Antwort darauf würden sie finden, wenn es soweit war.
Bis dahin mußten sie davon ausgehen, daß Marbach Meiersmaad anflog.


Was er aber nicht tat.


Jedenfalls nicht in den nächsten
72 Stunden.


Wie alle anderen wechselte Dorit
turnusmäßig zwischen Hotelbereitschaft, Fernglas und Parkplatz. Jede Minute auf
dem Sprung, kein Schlaf ohne Anspannung und halbwache Ohren.


In der Nacht vom 23. auf den 24.
November wartete sie unter tiefhängenden Kiefernzweigen auf dem Parkplatz, der
an derselben Straße lag wie die Flugschule. Wenn sie bis zur Einfahrt ging,
konnte sie ein paar hundert Meter weiter den Umriß des Hangars gegen den
Nachthimmel sehen.


Doch Dorit war nicht nach
Spaziergängen. Am späten Nachmittag hatte das Thermometer 2 Grad Celsius
angezeigt. Mittlerweile war es noch kälter, und sie war froh, daß es in ihrem
Miet-Benz eine Standheizung gab.


Um 11 Uhr 27 piepte ihr Handy.


»Bingo«, kam Tonys Stimme aus
dem Lautsprecher.


Sie drehte das Fenster herunter,
lauschte. Ein leises Dröhnen wummerte in der Luft. »Er ist früh dran.«


»Und kein Scheißcomputer hat
sich gemeldet.«


Sofort wählte sie Lila an. »Es
geht los.«


Als Antwort kam ein mordsmäßiges
Gähnen. »Kann der nicht tagsüber kommen?«


Die Kälte ignorierend, stieg sie
aus und ging zur Straße.


Von Westen stachen zwei dünne
Scheinwerfernadeln durch die Schwärze, senkten sich kontinuierlich.


Sie ging zurück und stieg in den
Wagen.


Drei Kilometer südlich endete
die Straße in einem Weg, der zu zwei Gehöften führte. Wer vom Flugplatz aus in
die Zivilisation wollte, mußte an ihr vorbei.


Wieder meldete sich Tony.
»Maschine steht. Der Pilot steigt aus... jetzt Joe. Er trägt eine Tasche.«


»Mach dich fertig.«


»Schon dabei, Süße.«


Es dauerte keine fünf Minuten,
bis die Scheinwerfer eines Wagens über die Straße tanzten. Ein Taxi fuhr
vorbei.


Dorit langte neben sich und
setzte eine unförmige Nachtsichtbrille auf. »Völlig unvorteilhaft.« Mit dem
Ding sah sie aus wie ein Monster aus dem Weltraum.


Schlagartig verschwand die
Dunkelheit aus ihrem Gesichtsfeld. Gestochen scharf traten die Einzelheiten
ihrer Umgebung hervor, grün wie in einem Tümpel.


Sie startete und lenkte den Benz
ohne Licht auf die Straße.


Kurz vor der Serpentine sah sie
weit vor sich die Rücklichter des Taxis. Im Rückspiegel erkannte sie den
dunklen Volvo.


Vor Thun bog das Taxi auf die
Landstraße nach Interlaken ein. Während Dorit sich von der Nachtsichtbrille
befreite, stieß Lilas Cabrio zu ihnen und übernahm die Führung. Ab Merlingen
setzte sich dann Tony an die Spitze. Dann wieder Dorit.


Es war eine Spazierfahrt. Keine
Dreiviertelstunde nachdem die Maschine gelandet war, ließ Marbach vor einem
Hotel auf der Durchgangsstraße in Interlaken halten.


»Joe steigt aus«, meldete sich
Piet, der hinter ihr mit Lila fuhr. »Er betritt jetzt das Hotel Alpenblick.«


»Übernehme«, sagte Tony.


Dorit war weitergefahren,
wendete jetzt und parkte nach zweihundert Metern neben einem Kino. Durchs
Nachtglas verfolgte sie, wie Lilas Cabrio in einer Seitenstraße verschwand, als
der Volvo vor dem Hotel hielt.


Hielt und stand. Tony stieg
nicht aus.


Dorit bekam ein ungutes Gefühl
im Magen.


Der Volvo fuhr an, wendete auf
der Straße und verschwand.


Im selben Moment ging ihr Handy.


»Was ist?«


»Scheiße«, sagte der Schwarze.
»Das war nicht Marbach. Der da ausgestiegen ist, war mindestens zwanzig Jahre
älter.«


»Sag Lila und Piet Bescheid. Ich
überprüfe ihn.« Sie verstaute ihre Optik im Handschuhfach und fuhr zurück zum
Hotel.


Beim Hereinkommen sah sie, wie
sich der Nachtportier gerade vor einem Portablen niederließ, in dem ein
Spätfilm flimmerte.


Dorit knöpfte ihre Jacke auf, so
daß ihr kurzer Rock besser zur Geltung kam. »Ach, entschuldigen Sie.«


Verärgert sah er auf. »Ja?«


»Kann ich bei Ihnen vielleicht
etwas zu trinken bekommen?«


»Unser Restaurant ist
geschlossen.«


»Ich weiß, aber...« Aus den
Augenwinkeln entdeckte sie den Block mit den Meldeformularen auf dem Tresen.
»Ich bin auf der Durchfahrt nach Italien, und alles ist schon zu.«


Sein Blick hatte ihre Knie
erfaßt. Eine Sekunde arbeitete es in ihm. »Ich könnte Ihnen ein Wasser
besorgen.«


»Oh, das wäre sehr lieb von
Ihnen.«


Schnaufend stemmte er sich aus
dem Sessel. »Moment.« Und verschwand durch eine Tür.


Mit zwei Schritten war Dorit am
Tresen.


Georg Melzbausen,
Lietzenburger Straße 91, 10/19 Berlin


 


***


 


Georg Melzhausen, so fand am nächsten Morgen ein Berliner
Detektivbüro heraus, war Grundstücksmakler mit zwei Außenbüros in Interlaken
und Locarno. In den GEL-Unterlagen tauchte sein Name nicht auf.


Piets Computer war also nicht
schuld.


Zwei Tage und eine Nacht
vergingen.


Am 26. November, einem Sonntag
beim Frühstück, meldete sich eins der Handys — »Üb’ immer Treu und
Redlichkeit«.


Hinter seinem Ei grinste breit
ein Holländer.


Das Ticket nach Paris war für
den 17-Uhr-Flug bestimmt. Es sah aus, als würde sich alles vom Vormonat
wiederholen. Trotzdem behielten sie die Wachen bei.


In der Nacht zum 28. wurde Dorit
durch eindringliches Piepen geweckt.


»Joe ist da.«


»Wirklich?«


»Identifiziert.«


»Bin unterwegs.« Da sie in
Kleidung geschlafen hatte, war sie Sekunden später auf der Treppe nach unten.


Im Wagen wählte sie ihre
Schwester an.


»Er ist in Thun«, sagte Lila.
»Warte mal... Hotel Ambassador. Weißt du, wo das ist?«


»Ja.« Inzwischen kannte Dorit
die Stadt auswendig.


Eine Kirchturmuhr schlug gerade
Mitternacht, als sie in der Pestalozzistraße, nahe am Friedhof, hielt. Auf dem
Seitenstreifen standen hintereinander die Wagen der anderen.


»Er hat eingecheckt«, sagte
Tony, als sie zu ihnen in den Volvo kroch. »Ob für eine oder mehr Nächte,
konnte ich nicht mitkriegen.«


»Dann wird er jetzt erst mal
schlafen.«


»Oder auch nicht«, sagte Piet.
»Wenn ihr wollt, bleibe ich hier.«


»Zwei«, entschied Dorit. »Wenn
wir ihn jetzt aus den Augen verlieren...«


»Bin dabei.« Tony nickte. »Pennt
euch erst mal aus, Mädels.«


 


***


 


Um halb sieben war an Schlaf nicht mehr zu denken. Dorit
warf Lila aus dem Bett und sprang kurz unter die Dusche.


In getrennten Wagen fuhren sie
zu den Jungs, die mit roten Augen im vollgequalmten Auto hockten.


Dorit parkte ihren Mercedes
gegenüber vom Hoteleingang, legte ihren Schirm aufs Armaturenbrett und bummelte
zu den anderen, die mittlerweile weiter unten eine Bäckerei mit Stehtischen
gefunden hatten. Bei frischen Brötchen und Kaffee bekamen Piet und Tony rasch
wieder Farbe.


Länger als eine Stunde mußten
sie warten, dann fuhr ein Taxi vor.


Während die anderen zahlten,
ging Dorit zum Wagen zurück und stieg ein. Nach wenigen Minuten trat Marbach
auf die Straße, in einem Dufflecoat aus Lammfell.


»Ich muß nach Basel.«


»Das wird aber teuer, mein
Herr.«


»Freuen Sie sich doch.«


Eifrig verstaute der Taxifahrer
eine Reisetasche. Den Aktenkoffer nahm Marbach mit in den Fond.


Dorit griff in den Schirm und
schaltete das Richtmikrophon ab.


»Was verstanden?« fragte Tony
und trat ans Seitenfenster.


»Nach Basel. Ihr drei bleibt
hinter ihm. Ich fahre vor.« Und startete schon.


Sie überholte das Taxi auf der Oberen
Bernstraße und jagte über die N 6, als Marbach die Stadt noch nicht verlassen
hatte. Die Autobahn war frei, und es tat gut, den 300er mal ein bißchen zu
treten.


Erst hinter Solothurn nahm sie
wieder Verbindung auf, doch nichts Außergewöhnliches passierte. Marbachs Taxi
zuckelte mittlerweile über die N 1, von hinten und vorn eingekeilt. Er hatte
keine Chance.


Auf einem Rastplatz bei Wyhlen
wartete sie und übernahm dann die Führung auf der restlichen Strecke.


In Basel rückten sie zusammen,
und das alte Spiel ums Überholen und Zurückfallen ging los. Es funktionierte so
gut, daß es schiefgehen mußte.


Kurz vor der Wettsteinbrücke bog
das Taxi links ab und fuhr nach einigen hundert Metern an den Straßenrand.


Dorit hielt nach einem Parkplatz
Ausschau. Von einem früheren Besuch her wußte sie, daß es in der Innenstadt so
gut wie unmöglich war, einen zu finden.


Sie drückte Tonys Nummer ins
Handy. »Joe ist am Münster, kurz vor der Fußgängerzone. Piet soll den Benz in
ein Parkhaus stellen. Ich will nicht, daß er auffällt oder abgeschleppt wird.
Haltet euch in der Nähe der Fußgängerzone auf. Ich bin hinter Joe.«


»Doch nicht allein...«


»Keine Diskussion.«


Sie fuhr rechts ran, ließ den
Schlüssel stecken, nahm ihren Schirm und wechselte die Straßenseite. Marbach
zog gerade seine Reisetasche vom Rücksitz, da erschien Tonys Volvo oben an der
Straße.


Trotz der frühen Stunde
herrschte viel Betrieb, und sie tauchte augenblicklich in der Menschenmenge
unter.


Marbach ließ sich Zeit.
Gemütlich schlenderte er in Richtung Altstadt, wobei er sich hier und da die
Auslagen der Kaufhäuser anschaute. Am Fischmarkt hielt er sich rechts und
betrat ohne Zögern ein Haus mit prächtig gestalteter Fassade. Basler Eidgenössische Bank von 1864
stand in dezenter Schrift über den Fenstern.


Als Dorit eintrat, sprach er
bereits mit einem jungen Mann, der vor ihm dienerte und ihn über eine
geschwungene Treppe nach oben entführte.


Dorit wartete draußen, wo sie
sich die Zeit an den Wühlkörben einer Buchhandlung vertrieb. Dabei bemerkte sie
ein Haus gegenüber der Bank, in dem offensichtlich eine Art Heimatmuseum
untergebracht war.


Zwanzig Minuten vergingen, bis
Marbach aus der Bank kam. Mit Reisetasche, aber ohne Koffer. Ihn leer
zurückzutragen, war ihm wohl zuviel Mühe.


Er schlenderte in ein Café, wo
er ein zweites Frühstück einnahm.


Inzwischen kontaktierte Dorit
das Team. »Eine Bank, wie wir’s uns gedacht haben. Hört zu, haltet euch dicht
an der Fußgängerzone, einen Wagen möglichst an der Spiegelgasse. Wenn er ein
Taxi nimmt, wird er es dort in der Nähe finden. Andernfalls am Petersgraben.
Faul, wie er ist, wird er keinen Meter mehr als nötig laufen.«


»Roger.«


Nach einem dritten Kaffee
verließ Marbach die gastliche Stätte und wandte sich zum Rhein.


Kurz darauf hielt das Cabrio
neben Dorit.


»Warte noch«, sagte sie.


Vor ihnen winkte Marbach nach
einem Taxi. Mit dem zweiten, das vorbeifuhr, hatte er Glück.


Während Lila ihm folgte,
dirigierte Dorit die anderen auf ihre Spur.


»Er fährt zum Airport«, sagte
Lila, als das Taxi vor der Flughafenstraße den Blinker setzte.


Weit vorne konnte man den
französischen Zoll erkennen, über dessen Gebiet die Straße hinaus zum Flughafen
Basel-Mulhouse-Freiburg führte. Nun hatte Herr Marbach ja nichts
mehr zu befürchten.


»Sollen wir dranbleiben?«


Dorit zögerte. »Nein. Fahr rechts
ab, wir warten auf Tony und Piet.«


Es dauerte nicht lange, bis der
Volvo hinter ihnen hielt.


Mit wenigen Worten erzählte sie
von der Bank. »Da er jeden Monat diese Tour macht, und nur diese Tour, können
wir davon ausgehen, daß er das gesamte Geld hier angelegt hat.«


»Sehe ich auch so«, sagte Tony.


Lila nickte ebenfalls.


»Was ich nicht sehe, ist, wie
wir da rankommen.« Piet wickelte ein Kaugummi aus dem Stanniol.


»So weit sind wir noch nicht«,
sagte Dorit. »Als nächstes werden wir Marbach isolieren.«


»Isolieren? Von wem, von was?«


»Von GEL, von seinen
Vertrauten, von allem, was er hat. Wir stoßen ihn aus seinem Nest.«


»Aha«, machte der Holländer
bloß.


Sie erklärte kurz, wie sie sich
das gedacht hatte. »Aber dazu müssen wir sicher sein, daß Marbach nicht in der
Villa ist.«


»Ist er ja nicht.« Lila steckte
sich eine Zigarette an.


Vier Blicke trafen sich.


»Mann...« sagte Tony leise.
»Jetzt? Sofort?«


»Hat jemand einen Flugplan?«


Piet hatte und zog ihn aus der
Jacke.


»Hm... Die nächste Maschine nach
Paris geht um halb eins.«


Hastig blätterte sie um. »Danach
muß er im Crillon auschecken. Angenommen, er setzt sich sofort ins Auto... Wie
lange hast du gebraucht, Lila?«


»Volle Möhre? Keine fünf
Stunden.«


»Gut, dann ist er frühestens um
neunzehn Uhr in Düsseldorf.«


»Wann geht der nächste Flieger
von hier ab?«


»Basel, Düsseldorf... Puh!«
Dorit sah auf. »In einer Stunde. Das wird knapp.«


»Wie steht’s mit dir, Gouda?«
fragte Tony.


Der Holländer zuckte mit den
Achseln. »Von mir aus können wir das heute durchziehen.«


»Gut.« Dorit gab ihm den
Flugplan zurück. »Wir lassen den Benz in der Stadt und die anderen Wagen am
Airport. Ruft eure Autovermieter, daß sie sie abholen. Macht das über die
Liechtensteiner Kreditkarten.«


Die Jungs stiegen zurück in den
Volvo.


Lila wendete und bog mit
schreienden Reifen auf die Flughafenstraße.


Es war zu schaffen.


 


***


 


Als erstes besorgte er sich ein Mittel gegen Flugkrankheit.
Ihm wurde schon schlecht, als er die Pillen nur sah. Zwei sollte man nehmen.
Tony nahm sechs.


Anschließend rief er in Zürich an
und erzählte der Tussi von Hertz ein Märchen.


Kurz darauf ging die Scheiße
los.


Der Vogel nach Düsseldorf hatte
einen Triebwerkschaden. Voraussichtliche Abflugzeit 14 Uhr 10.


Selbst Dorit wurde nun leicht
gereizt. »Dann sind wir nicht vor halb fünf im Büro.«


»Mehr als eine Stunde brauche
ich nicht«, sagte Gouda.


»Halb sechs.« Die Süße rechnete
nach. »Marbach wird gegen acht kommen. Schaffst du das, Tony?«


»Zweieinhalb Stunden?« Er
nickte. »Wenn du willst, tapeziere ich dir die Bude noch, bevor ich raussteige.«
Und schob drei weitere Pillen ein.


Am Schalter vertröstete man sie
und wollte ihnen Gutscheine fürs Restaurant in die Hand drücken. Tony Sikorski
kam sich vor wie ein Pauschaltourist nach Arenal.


Die anderen lasen.


Er lief rum.


Die Halle rauf, die Halle
runter. In Gedanken halb bei heute abend, halb in Mannheim. Mit der Zeit
schaffte er es, Mannheim zu verdrängen.


Viertel nach zwei war ihr
Flieger endlich soweit.


Mit Sicherheit würden sie ihn
bescheißen, trotzdem fragte er die Stewardess.


»Keine Sorge, der Schaden am
Triebwerk ist hundertprozentig behoben.«


»Ich komm drauf zurück, wenn wir
überm Bodensee abschmieren.«


»So sind sie, die Kerls«, höhnte
Lila. »Dicke Lippe, aber wenn’s drauf ankommt, machen sie sich die Hose braun.«


Das Lächeln der Stewardess
verrutschte sichtlich.


Beim Starten kamen ihm die
Pillen in der Speiseröhre entgegen.


Mijnherr van Kaas blätterte
seelenruhig in einer Computerzeitschrift, sah dann hoch und lächelte. Tony
hätte ihm eine scheuern können. Vorausgesetzt, er hätte seine Hände frei
gehabt, mit denen er sich festkrallte.


Über Straßburg besaß die
Stewardess auch noch die Frechheit, ihm ein Käsebrötchen anzubieten.


Mit zehn Minuten Verspätung
setzte die Maschine kurz vor vier auf dem Rhein-Ruhr-Flughafen in Lohausen auf.


Ein schneidender Wind, vermischt
mit Graupeln, empfing sie vor dem Gebäude.


Bis er den Calibra vom Parkplatz
geholt hatte, verging noch mal Zeit.


Aber richtig los ging es erst,
als sie auf dem Zubringer standen. Standen, wohlgemerkt.


»O Gott.« Dorits Finger trommelten
gegen seine Nackenstütze. »Kannst du nicht irgendwo abbiegen?«


Bis er die erste Gelegenheit
erwischte, war es halb fünf. Dann im Schneckentempo quer durch Rath.


»Wir haben Zeit«, sagte Lila.
»Ihr glaubt doch wohl nicht, daß Marbach es in derselben Wahnsinnszeit schafft
wie ich.«


Es war fünf, als sie ins Büro
stürmten.


Noch im Stehen fing Gouda an,
mit dem Akustikkoppler zu hantieren. »Rechter Zeigefinger oder nicht?«


Tony beugte sich mit Dorit über
Piets Schultern.


»Rechter«, entschied die Süße.


»Okay, dann hole ich jetzt
Marbachs Print aus der Datei.« Er hämmerte ein Dutzend Befehle in die Tastatur,
schlug dann plötzlich mit der Faust auf den Tisch. »Das gibt’s nicht!«


Tonys Kopfhaut zog sich
zusammen. »Was ist jetzt?«


»Er ist gesichert.«


Dorit schickte ihm einen Blick
zu.


»Ich kriege ihn über die
Netzwerkleitung nicht raus.«


»Abblasen«, sagte Dorit. »Geh
raus.«


Ob es die Pillen waren oder die
Fliegerei... Ein Ruck, und er hatte Piet vom Stuhl gezogen. »Und das wußtest du
nicht vorher? Ich denke, es war alles klar? Hast alles durchgecheckt. Aber
nein, große Töne spucken. ›Mehr als eine Stunde brauch ich nicht.‹ Dabei hast
du’s nicht mal ausprobiert, du... du Weichei!«


»Tony!« Wie eine Furie ging
Dorit dazwischen.


»Ach? Du nimmst ihn auch noch in
Schutz?«


Wütend machte Piet sich los.
»Konnte ich denn...?«


»Ja!« kläffte Tony. »Egal was.
Ja. Bei so ‘ner Sache hast du dich einzusetzen bis zum Letzten. Und nicht
rumzupfuschen und zu denken, es wird schon klappen. Ich hab dir das schon mal
gesagt, du nimmst das nicht ernst.«


»Schluß jetzt!« Dorit knallte
ihre Hand auf den Tisch, daß die Tassen schepperten.


Ein, zwei Sekunden war es
gefährlich ruhig.


»Wir blasen die Sache ab.«


Tony trat gegen einen Stuhl, der
bis zur Tür flog.


»Und reiß dich endlich zusammen!«
Sie sah einen nach dem anderen an. »Wenn wir die dreißig Millionen in
Liechtenstein haben, könnt ihr euch die Köpfe einschlagen, solange ihr wollt.
Aber bis dahin verlange ich äußerste Disziplin. Ist das angekommen?«


»Danke, war laut genug.« Er ging
in die Küche, suchte den Weinbrand und nahm einen Schluck. Seine Finger
zitterten vor Wut, als er sich eine frische Zigarette anzündete. Vor Wut und
Enttäuschung. Diese holländische Müslipfeife! Wie machten die das da drüben
eigentlich mit den Doktortiteln? Wurden die verlost?


Er ging zurück ins Büro, warf
seine Jacke über und wandte sich zur Tür.


»Ich hätte vielleicht eine
Idee.« Piet van Dämlich.


Die Klinke in der Hand wartete
er.


»Wenn sich der Print nicht
rausholen läßt, vielleicht kann ich ihn innerhalb des Systems umkopieren.«


»Quatsch nicht, mach’s.«


Als er rüber zum Computer ging,
schlang Lila ihren Arm um seine Taille und klopfte ihm auf den Hintern. Okay,
okay! Vielleicht hatte er sich wirklich ein bißchen gehenlassen.


Unterdessen tippte der
Klugscheißer eine Menge Zeug in den Rechner. »Er läßt sich kopieren. Fragt sich
nur, wohin damit.«


»Kannst du nicht eine Datei
eröffnen und ihn da parken?« fragte Dorit. Woher sie das immer nahm?


»Könnte auffallen, aber... Gut.
Nehmen wir was aus der exe-Umgebung. So, und nun delete...« Er sah auf.
»Er läßt sich auch löschen. Die haben nur dafür gesorgt, daß man ihn nicht
einfach rausholen kann.«


»Und dafür reg’ ich mich so
auf?«


Piet steckte die Diskette aus
dem Sicherheitsladen in den Schacht. »Bete darum, daß ich deinen Print
reinkriege.«


»Arbeite anständig, dann brauche
ich nicht zu beten.«


Etwas Unverständliches ging auf
dem Bildschirm vor.


»Aha. Er schluckt ihn nicht.«
Ohne vom Monitor aufzusehen, machte Piet eine beruhigende Geste. »Keine Sorge,
das biege ich hin. Dauert nur eine Weile.«


Dorit atmete laut aus. »Lila, du
solltest jetzt nach Ratingen und den Hydraulikwagen holen.«


»Geht klar.« Sommersprosse
schnappte sich ihre Jacke und ging los.


Draußen war es inzwischen
dunkel. Ein harter Regen schlug böig gegen die Fensterscheiben. Ideales Wetter,
um eine Hauswand hochzugehen.


Mit Blick auf die Uhr fing Tony
an sich umzuziehen.


Bis zwanzig nach sechs hackte
der Holländer auf dem Computer rum, machte eine Tüte Kartoffelchips leer und
trank Unmengen von Cola. Dann endlich stand er auf. »Dein Abdruck ist drin.«


»Hoffen wir, daß der rechte
richtig ist«, knurrte Tony und zog einen Regenmantel über.


Dorit schlüpfte in ihre Jacke.
»Du hast vierzig Minuten, ab jetzt. Wahrscheinlich aber wesentlich mehr. Vor
acht Uhr kommt Marbach...«


»Ich weiß.«


Piet hob zaghaft die Hand zum
Abschied. Tony übersah es.


Dorit fuhr ihn zum Wäldchen, wo
Baby mit dem Laternenreparierer wartete. Es schüttete wie aus Eimern.


Tony überprüfte noch mal seine
Ausrüstung, an seinem Gürtel hing ein zusätzliches Päckchen. Zuletzt stülpte er
die Skimaske über den Kopf und stieg in den Korb. Auf dem Boden lag, in Plastik
eingewickelt, eine dunkle Steppdecke. Baby dachte eben an alles.


Das Geräusch des Motors ging im
prasselnden Regen fast unter. Während der Korb über die Mauer schwang, zog er
die Steppdecke aus der Umhüllung und warf sie, als der Hebearm zum Stillstand
kam, hinunter. Erst dann sprang er.


Ein quabschendes Geräusch unter
der Decke gab Lilas Voraussicht recht. Der Matsch wäre ihm sonst bis hinter die
Ohren geflogen und hätte für eine nette Dreckspur auf der Villenfassade
gesorgt.


Er warf die Decke zurück in den
Korb, der augenblicklich zurückschwang, und lief los. Vierzig Minuten mochten
reichen, um einen Sohn zu zeugen und danach in Ruhe eine Zigarette zu rauchen.
Um in eine Villa voller Sheriffs einzusteigen hatte er normalerweise gern etwas
mehr Zeit.


Es war nicht sein Tag.


Als er den Rasenstreifen
erreichte, sah er, daß alle Fenster im ersten Stockwerk geschlossen waren.
Daran hätte er wiederum denken müssen. Schließlich ging es auf Weihnachten zu.


Während er noch überlegte,
konnte er förmlich hören, wie eine Uhr in seinem Kopf tickte.


Im Parterre stand ein Fenster
auf Kippe, schmal, bestimmt das vom Klo. Er zog sich an der Fensterbank hoch,
lauschte und setzte die Spannzange an. Bevor er reinging, löste er das Päckchen
vom Gürtel, rollte den wasserdichten Overall aus und stieg hinein. Dann ein
zweites Paar Gymnastikschuhe über die alten, und fertig.


Trocken und ohne Spuren zu
hinterlassen, schwang er sich ins Haus, richtete das Fenster und sah sich um.
Wie erwartet ein Klo. Hoffentlich mußte jetzt nicht einer von den Jungs.


Tony zog die Tür einen
Spaltbreit auf... Der Kerl ging so nah an ihm vorbei, daß er den Luftzug in den
Augen spürte.


Er wartete, sah hinaus. Lautlos
huschte er über den Gang, in eine Türfüllung. Dann in die nächste.


Die Treppe lag lächerliche fünf
Meter entfernt, als jemand runterkam. Genau auf ihn zu, wie es sich gehörte.
Tony lockerte seine Rechte.


Es kam nicht zum Schlag, weil
der Kerl schon vorher polternd in einem Zimmer verschwand.


Von oben war nichts zu hören.


Mit einem Satz war Tony auf der
Treppe, zog sich blitzschnell am Geländer hoch, drei Stufen auf einmal, bereit,
sich sofort hinzuwerfen.


Vor ihm der gähnend leere Flur.
Das nasse Zeug unter dem äußeren Overall klebte kalt auf seiner Haut. Er riß
den Handschuh herunter und lief geduckt zur Treppentür. Das rote Lämpchen am
T700 S3 leuchtete unschuldig. Er wischte den Zeigefinger ab. Wehe, dieser
holländische Pfuscher hatte sich mal wieder geirrt.


Vorsichtig legte er die
Fingerkuppe in die Mulde.


Ein Fiepen... verdammt laut...


Die Tür sprang nach innen auf.


Guter Mann, dieser van Daalen.


Mit dem Handschuh wischte er die
Mulde aus, zog ihn wieder über die Hand, schloß die Tür und stieg hinauf. Das
erste, was er sah, war eine antike Kommode mit einer Wanduhr drüber.


18 Uhr 52. Es konnte nichts
schaden, einen Zahn zuzulegen.


Zuerst nahm er sich das Büro
vor. Einen Monat früher hätte er wer weiß was dafür gegeben, hier drin zu
stehen. Doch die Strategie war nun eine andere. Er unterdrückte den Wunsch zu
schnüffeln und machte sich an die Arbeit.


Zwei Wanzen für jeden Raum, Flur
und Bad inklusive.


Die Wanduhr zeigte auf kurz nach
sieben, als er die Treppe zum ersten Stock runterschlich. Lärm schlug ihm
entgegen, bevor er die Tür erreichte. Millimeterweit zog er sie nach innen.


Drei der Sheriffs klatschten in
die Hände, ein vierter zog gerade eine Handvoll Pfeile aus einem Dartbrett.


»Will das einer nachmachen?«


»Ja, komm. Laß mich mal.«


Scheißtag!


Tony schloß die Tür, huschte
hinauf und lief zu einem der Fenster auf der Rückseite.


Kein Griff!


Die Fenster hatten keine Griffe!
Natürlich. Wegen der Klimaanlage.


Viertel nach sieben.


Von unten dröhnte Lachen herauf.


Mühsam unterdrückte er einen
Anflug von Panik, atmete tief durch. Schweiß und Regennässe dünsteten aus
seinen Klamotten. Er sah sich um, die perfekte Falle für jemanden, der...


Sein Handy piepte. Adrenalin
schoß ihm durch den Körper. Waren die denn komplett verrückt?


Seine Hand deckte das Mikro ab.
»Ja?«


»Tony!« Es war Lila. »Du mußt
sofort raus. Marbach ist eben vorgefahren!«


»Jetzt schon? Aber wieso...«


»Frag nicht, hau ab.«


Panisch warf er den Kopf zur
Seite, lauschte nach unten. Als könnte er Marbachs Schritte vor der Tür hören.
»Ich sitze fest, Baby. Verdammt, ruf sofort den Holländer an. Er soll die
Fingerabdrücke austauschen.«


»O Shit!« Im selben Moment war
die Leitung tot.


Tony huschte zur Treppe. Unten
hatte der Lärm aufgehört. Dafür machte sich jemand an der Tür zu schaffen.


 


***


 


»Ja, was ist denn mit der Tür los?«


Dorit kannte die Stimme,
Marbachs Stimme. »Mein Gott, der muß ja gerast sein...«


Piet antwortete nicht. Seine
Finger flogen über die Tastatur.


Sie stellte die Lautstärke am
Empfänger hoch.


»Das verstehe ich nicht«,
sagte jemand.


»Du brauchst das gar nicht erst
zu verstehen. Sie geht nicht auf.«


»Verdammt, verdammt, ich hatte
eben doch einen Trick, um diese... Ach, richtig.« Mit starrem Blick hackte Piet
auf die Tasten ein. »Der Teufel soll mich holen, wenn ich das schaffe.«


»Er wird dich holen«, sagte
Dorit.


»Ist noch jemand von der EDV
da?« Marbach.


»Heinz-Georg.«


»Ich brauche ihn im
Computerraum.«


Schritte entfernten sich. Dorit
drehte die Regler zurück und schaltete die des EDV-Raums lauter.


»...bis jetzt nicht gehabt.«


»Ja, ich möchte aber gerne in
meine Wohnung.« Marbachs Ton war mittlerweile sehr gereizt. »Oder ist
das zuviel verlangt?«


»Sekunde, ich schau mal
nach.« Tasten klapperten.


Neben ihr wischte sich Piet mit
dem Handballen über die Stirn. Sein Oberkörper war so vorgebeugt, daß er den
Monitor fast mit dem Gesicht berührte.


»Wie sieht’s aus?«


Nervös winkte er ab.


»Die Datei ist da.«


»Wo soll sie auch sonst
sein?«


»Am besten, ich drucke sie
mal aus.«


»Piet! Vorsicht!«


Sein Kopf flog herüber. »Ich crash
ihn!« Der Bildschirm blinkte, dann hämmerte er einen Befehl ein.


Aus dem Empfänger drang das
Sirren eines Matrixdruckers.


»Piet!«


Plötzlich kreischte es, dann: »Was
soll das denn?«


»Hehehe«, machte Piet. »Ich habe
ihm den Druckertreiber abgeschossen.« Und hackte weiter. »So, Alter, jetzt komm
aus dem Kreuz.«


»Meine Güte, wofür bezahle
ich euch eigentlich?«


»Da ist was mit dem Drucker.
Tut mir leid, aber...«


»Geh direkt in die Datei. Du
hast doch den Code. Vielleicht ist da was durcheinandergeraten.«


»Sicher. Moment.«


Das Klackern der Tastatur im
Empfänger übertönte fast das Klackern neben ihr.


»Es wird eng«, sagte Dorit. Ihre
Finger schmerzten. Erst jetzt bemerkte sie, daß sie den Empfänger umkrallte.


»Tja...«


»Und rein damit! Wow!« Der
Holländer boxte sich in die Handfläche.


»Hast du’s?«


Er nickte hektisch, die Zunge
zwischen den Zähnen.


»Soviel ich erkennen kann...
Nein, an der Datei kann es nicht liegen.«


»So«, sagte Piet. »Noch die
Parkdatei löschen, und ab ins Loggy.«


Wenn Heinz-Georg auf die naheliegende
Idee kam, den Fehler im Logbuch zu suchen...


Als hätte sie ihm ihre Gedanken
übertragen, sagte Marbach gerade: »Da muß doch eine Fehlermeldung im Logbuch
sein.«


»Ja, natürlich. Aber ohne
Drucker...«


»Kann man sich das nicht am
Monitor ansehen?«


»Geht nicht. Das sind noch
die alten Schirme, die kriegen das Format nicht ganz drauf.«


»Herrje!« Marbach wurde
laut. »Ich verlange doch nicht mehr, als endlich in meine Wohnung zu
kommen.«


»Michael.« Eine
Frauenstimme. Sheila Cannock. »Ihr macht hier einen Aufstand, und dabei ist
vielleicht nur die Optik am Kontrollgerät schmutzig. Oder deine Finger.«


»Meine Finger sind nicht...«


»Probier es einfach, okay?«


»Bin raus«, stöhnte Piet und zog
den Hörer vom Koppler. Dorit hob den Daumen und schaltete zurück in den Flur.


»Na also. Es funktioniert
doch.« Die Cannock.


Marbach konnte in seine Wohnung.


Zu Tony.


 


***


 


»Komm, Gypsy, komm.« Lila stand auf dem Dach des Kranwagens,
stampfte mit den Beinen gegen die Kälte an und starrte ins Dunkel.


Das gab’s doch nicht, daß der
sich erwischen ließ. Tony war einer von denen, die sich in ‘nem leeren Aquarium
verstecken konnten.


»Lieber Gott«, fing sie an, ließ
es dann bleiben. Den alten Herrn zu bemühen, wenn nix mehr lief, war nicht die
feine Art. Außerdem hatte sie immer noch nicht eingelöst, was sie ihm beim
letzten Mal versprochen hatte. Irgendwas mit Rauchen aufhören, als das damals
in der Türkei mit Dorit schiefging. »Andererseits, falls du zufällig in der
Leitung bist...«


Ihr Handy piepte, daß sie fast
vom Dach gefallen wäre. Es einschalten und runterspringen war eins.


»Ja?«


»Baby?«


»Oh, verflucht!« Wasser schoß
ihr in die Augen. Sie klemmte den Apparat zwischen Kinn und Schulter und zog
sich in die Maschine. »Wo hast du gesteckt?«


»Ist ‘ne lange Geschichte.«
Selbst durchs Handy konnte sie seinen Atem jagen hören. »Come over...«


In das Aufheulen des Diesels
knallte was. Es kam von vorn. Aus dem Park.


»Gypsy...!«


Gypsy antwortete nicht mehr.


Mit sattem Kreischen ließ sie
den Korb über die Mauer schwingen. Und runter damit.


Nichts tat sich.


Verdammt! Tony!


Wieder knallte es. Diesmal
näher.


»Herrgott, die schießen!« Was
tun? Rüber zu ihm!


Der Ausleger wackelte.


»Baby! Hoch!«


Ruckartig zog sie den Hebel.


Es knallte. Ziemlich laut.
»Stehenbleiben!«


Der Korb erschien über der
Mauer. Dann Tony, schwarz, kaum zu erkennen.


»Bleiben Sie stehen!«


Gypsy sprang. Fünf Meter tief.
Knallte auf die Erde und rollte sich ab. »Weg!«


»Und der Wagen?«


»Weg!«


Er kam hoch, zerrte sie aus der
Maschine.


Aus den Augenwinkeln sah sie,
wie ein Sheriff auf der Mauer erschien. Dann rannte sie.


Neben ihr keuchte Tony.


Ein Schuß knallte direkt hinter
ihnen.


»Da rein!« Tony drängte sie ins
Wäldchen.


Federnde Zweige schlugen ihr ins
Gesicht. Im Dunkeln konnte sie kaum was erkennen. Sie rannte, spürte plötzlich
Tonys Hand an ihrer Schulter. Im nächsten Augenblick wurde sie zur Seite
gerisssen, auf die Erde. Halb unter ihm... ihr blieb die Luft weg. Seine Hand
legte sich auf ihren Mund.


Krachendes Trampeln, als würde
ein Rudel Damwild durchs Unterholz brechen. Ein Schatten hastete vorbei.


Tony schoß nach vorn.


Ein unterdrückter Schrei, dann
schlug etwas Schweres auf die Erde. Das Krachen und Trampeln hielt an, da kamen
noch mehr.


Über ihr knallte es
ohrenbetäubend, zentimeterlang leckte ein Mündungsfeuer ins Dunkel. Tony mußte
dem Sheriff die Waffe entrissen haben.


»Zurück«, schrie jemand.


Die Schüsse über ihr kamen so
schnell, daß sich ihre Explosionen wie eine einzige langgezogene anhörte.


Von vorn kamen konfuse Rufe.


»Los jetzt!« Er zog sie hoch,
warf die Pistole ins Unterholz und schob sie weiter.


Als sie am anderen Ende auf
einen Feldweg stießen, war von den Verfolgern nichts mehr zu hören.


Keuchend, vornübergebeugt,
standen sie da und schnappten nach Luft.


»Weiter.«


Sie liefen los, überquerten ein
matschiges Feld, stießen auf einen neuen Weg, der sie auf Lichter zuführte.
Eine Siedlung.


Vor den ersten Häusern hielten
sie erschöpft inne. Minutenlang standen sie gebeugt und keuchten.


»Was ist passiert?« fragte Lila,
als sie wieder genug Luft dazu hatte.


Tony suchte nach einer
Zigarette. »Zuerst ging alles glatt. Als Marbach im Schlafzimmer verschwand, um
seine Reisetasche auszupacken, bin ich runter in den ersten Stock. Das heißt,
‘ne Weile mußte ich auf der Treppe warten, bis die Luft rein war. Dann durch
ein Klofenster raus und die Fassade runter. Ich bin auch schon fast im Wald, da
läuft mir so ‘n Schrat über den Weg.« Er hielt eine Hand vor die Flamme. »Hat
er dich erkannt?«


»Der Typ auf der Mauer?« Lila
schüttelte den Kopf. »Ging zu schnell. Sag mal, hast du einen von denen...«


Tony wischte die Maske vom Kopf
und zog sein Handy aus dem Overall. »Nein. Hab die Jungs nur ein bißchen
erschreckt.« Er drückte eine Nummer, wartete. »Ja? Hör zu, Gouda. Wir sind kurz
hinter der Siedlung, da wo das Altenheim liegt. Nein, ist alles in Ordnung.
Wie? Gut.«


Langsam, in weitem Abstand,
umrundeten sie die Lichter.


Nach kurzem Fußmarsch erreichten
sie die Bergische Landstraße.


Der Calibra wartete im Schatten
einer Haltestelle.


 


***


 


Im Licht der Stehlampe sah Piet, wie seine Hände zitterten.
Immer noch.


Die von Lila, wenn man genau
drauf achtete, wie sie die Zigarette hielt, auch. In einen dicken Bademantel
gepackt, saß sie auf dem Bett des Schrotthändlers und trank schlürfend Bacardi.


Von nebenan drang Fluchen durch
das Rauschen der Dusche. Offensichtlich hatten auch Sikorskis Nerven gelitten.


Dorit Ammon zitterte nicht.
Unbeweglich, die Stirn in eine Hand gestützt, saß sie im Sessel und schwieg.


Fast kam es ihm vor, als seien
sie Schüler, die gerade eine Arbeit vermasselt hatten. Und Dorit Ammon war die
Lehrerin.


Knallend flogen die Schiebetüren
der Dusche auseinander.


Lila zuckte zusammen.


Wohlig knurrende Laute, dann kam
Tony hereingetapst, barfuß, nur mit einem Handtuch um die Hüften. »Wird das ‘ne
Beerdigung, oder was?«


Dorit sah auf, lächelte müde.
»Hast du einen Schnaps da?«


»Ach nee.« Mit breitem Grinsen
machte sich der Schwarze am Kleiderschrank zu schaffen und hob eine Flasche
Weinbrand in die Höhe. »Oder muß es Remy Centaure Cristal sein? Dann müßte ich
noch mal rasch zum Kiosk.«


»Gieß ein, Schätzchen.« Und mit
Blick auf Piet: »Habt ihr euch inzwischen vertragen?«


»Der Friese hat sich noch nicht
entschuldigt.«


»Sollte ich das?«


»Eines Tages mußt du mir die
Geschichte mal erzählen«, sagte Sikorski. »Wie du es als Neugeborener geschafft
hast, aus der Mülltonne rauszukommen.«


»Entschuldigung«, sagte Piet.


»Angenommen.« Sikorski hielt die
Flasche in seine Richtung. »Auch einen?«


»Lieber nicht.«


»Wie du überhaupt so alt
geworden bist.« Tony füllte reichlich in zwei Wassergläser ab, reichte eins
Dorit und nahm selbst einen gehörigen Schluck. »Rauchst nicht, trinkst nicht.
Du kannst doch überhaupt keine Antikörper bilden.« Er zog das Handtuch von den
Hüften, kroch in einen Bademantel und machte sich auf dem Bett breit.


»Ich könnte pennen und saufen in
einem«, meinte Lila und goß sich Bacardi nach.


»Tu das. In umgekehrter
Reihenfolge.« Dorit trank und schüttelte sich. »Morgen wird blaugemacht.«


Der Zigeuner brannte eine
Filterlose an und warf Lila Packung und Feuerzeug zu.


»Jetzt weiß Marbach, daß jemand
im Haus war«, sagte Piet.


»Läßt mich kalt wie ‘ne Gurke.«
Lila spuckte einen Tabakkrümel aus.


»Daß jemand im Haus war, muß er
nicht annehmen«, warf Dorit ein. »Nur im Park. Oder deutet was darauf hin, daß
du drin warst?«


Beleidigt verzog Sikorski das
Gesicht. »In der Villa liegt jedes Staubkorn da, wo es vorher lag.«


»Und der Kranwagen?« fragte
Piet.


»Soll der Vermieter abholen.«
Achselzuckend streckte Dorit ihre Beine lang aus. »Ich habe für acht Wochen im
voraus gezahlt. Es wird ihn glücklich machen.«


»Ich bin dafür, wir gehen noch
mal alles durch«, sagte Lila und nahm sich einen dritten Schnaps. Ihrer
Aussprache war keinerlei Wirkung anzuhören.


»Einverstanden«, sagte Dorit.


»Meinetwegen.« Piet nickte.


»Hoffentlich reicht der Schabau
so lange«, sagte Tony.


 


***


 


Am Vormittag des 5. Dezember fuhr ein schwarzer Mercedes SL
500 vor dem Basel Hilton am Aeschengraben vor.


Der Fahrer stieg aus und knöpfte
sein Jackett zu, ehe er die rechte Tür öffnete. Hinter seiner straffen Haltung
konnte ein geübtes Auge militärischen Drill erkennen. Sein kurz getrimmtes Haar
war, ebenso wie der feine Oberlippenbart, leicht ergraut.


Die Frau in seiner Begleitung
trug ein dezentes Chanel-Kostüm, ihr blonder Pagenkopf war kurz unter dem Ohr
gerade abgeschnitten. Sie nahm einen Aktenkoffer aus dem Fond, während der Mann
einem Pagen den Wagenschlüssel reichte.


In der Halle blieben sie kurz
stehen, der Grauhaarige sah auf seine Armbanduhr.


Aus einer der Sitzgruppen erhob
sich ein älterer Herr, dessen eher praktisch bürgerliche Erscheinung mit dem
Ambiente des Weltklassehotels kontrastierte. Auch er schloß seine Jacke und kam
auf die beiden zu. »Frau Weinberger?«


»Ja.«


»Röttli«, sagte er und deutete
eine Verbeugung an. »Wir haben miteinander telefoniert.« Rauchiges Baseldytsch
drängte sich durch seine Aussprache.


»Darf ich Ihnen Commander
Haversham vom Britischen Generalkonsulat in Düsseldorf vorstellen?«


Der Grauhaarige streckte seine
Hand aus. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen«, sagte er in gebrochenem
Deutsch. »Vor Jahren mein Vater hat eine Zeitlang in Ihre wunderschöne Stadt
gelebt.«


Nachdem die Artigkeiten
ausgetauscht waren, fragte die Weinberger: »Gibt es hier einen Ort, wo wir
ungestört sind?«


»Sicher.« Röttli wies in
Richtung Bar und ging voran.


Sie nahmen einen abseits stehenden
Tisch, bestellten Kaffee und Gebäck und warteten, bis der Kellner sie bedient
hatte.


Dann öffnete die Weinberger
ihren Aktenkoffer, entnahm ihm zwei Briefbögen und reichte sie Röttli. »Unsere
Referenz.«


Der setzte eine Lesebrille auf
und musterte die Unterschriftszeile. »Duncan McPears, Unterstaatssekretär,
Foreign and Commonwealth Office.« Es klang niedlich, wie er das aussprach. Er
sah Haversham an. »Gehe ich recht in der Annahme, daß Sie für den britischen
Geheimdienst arbeiten?«


Der Engländer lächelte kurz.
»Sagen wir, für die Regierung.«


»Und was ist Ihre Tätigkeit
im...« Er studierte den Kopf des zweiten Briefbogens, »Innenministerium des
Landes Nordrhein-Westfalen?«


»Ich bin Projektleiterin,
Referat Wirtschafts-Kriminalität.«


»Tja...« Unschlüssig nahm der
Schweizer einen Schluck Kaffee. »Sie werden verstehen, wenn ich Ihre Angaben
nachprüfe.«


»Selbstverständlich.«


Er zog, was bei ihm merkwürdig
aussah, ein Handy aus der Innentasche seiner Jacke, tippte kurzsichtig die
Durchwahl des zweiten Briefbogens ein und wartete.


Der Engländer entzündete nach
einem fragenden Blick ein Zigarillo.


»Röttli, Basler Eidgenössische
Bank. Verbinden Sie mich bitte mit Frau Weinberger.«


Es dauerte eine Weile.


»Auf Geschäftsreise, aha. Sie
können mir nicht sagen, wohin Frau Weinberger gefahren ist? Ich verstehe.
Danke.«


Er unterbrach die Leitung und
tippte die zweite Nummer ein, wartete und meldete sich wieder. »Ist es möglich,
Unterstaatssekretär McPears zu sprechen? Es ist äußerst dringend«, fügte er
hinzu und nickte.


Frau Weinberger biß von einem
gezuckerten Keks ab.


»Mr. McPears? Die Basler
Eidgenössische Bank, mein Name ist Röttli, Direktor Röttli.« Kurze Pause. »Ja,
ich wollte mich nur rückversichern. Ihr Mitarbeiter, Mr. Haversham, ist gerade
bei mir. Jaja, mit Frau Weinberger. Danke, und entschuldigen Sie die Störung.«
Und zu den beiden: »Sie nehmen mir meine Vorsicht hoffentlich nicht übel?«


»Ich bitte Sie, Sir«, sagte der
Engländer. »Können wir zur Sache kommen? Meine Regierung ist sehr interessiert
in ein customer...«


»Kunden«, half die Weinberger.


»...an eine Kunde von Ihre Bank.
Herr Michael Marbach aus Düsseldorf.«


»Tut mir leid«, wehrte Röttli
sofort ab. »Wenn Sie mir das am Telefon gesagt hätten, hätten Sie sich den Weg
sparen können.«


»Mr. Rottli...«


»Verstehen Sie mich bitte. Wir
geben grundsätzlich, egal worum es geht, keine Auskünfte über unsere Kunden und
deren Einlagen.«


»Herr Röttli, in diesem Fall
handelt es sich mit großer Wahrscheinlichkeit um ein unrechtmäßig angeeignetes
Vermögen, das auf den Bermudas...«


Wieder unterbrach der Banker.
»Das können Sie leicht behaupten. Selbst wenn es zuträfe...« Er machte eine
bedauernde Geste.


»Gegen Herrn Marbach liegt eine
Akte bei Interpol Zürich vor.«


»Mag alles sein.«


Die Weinberger beugte sich vor.
»Natürlich können wir ein Amtshilfe-Ersuchen über den Generalbundesanwalt an
die Schweizer Behörden stellen. Doch bis dahin würden wir kostbare Zeit
verlieren.«


»Tut mir leid.« Röttli stand auf
und reichte ihr die Hand. »Selbst wenn ich wollte, ich dürfte Ihnen keine
Auskunft geben. Verstehen Sie mich bitte.«


Auch seine Gäste erhoben sich
nun.


»Natürlich.« Haversham reichte
ihm die Hand. »Uns war klar, wie schwierig es sein wurde.« Er lächelte schnell.
»Entschuldigung, wenn wir Ihre kostbare Zeit in Anspruch nahmen.«


Sie warteten höflich, bis der
Banker gegangen war, und setzten sich dann wieder.


»Commander Haversham, seien Sie
nicht allzusehr unglücklich«, sagte Dorit und trank ihren Kaffee aus.


»Laß uns verschwinden.« Tony
drückte das Zigarillo in den Aschenbecher und legte einen Schein auf den Tisch.


Dorit verstaute die Briefbögen
im Aktenkoffer. »Es ist nicht zu fassen, wie leichtgläubig Leute werden, wenn
man ihnen ein amtlich wirkendes Schreiben vorlegt.«


»Übrigens«, sagte Tony, während
er sie am Ellbogen in die Halle führte. »Kompliment an Duncan McPears. Der
Kleine macht sich langsam.«


 


***


 


Schon merkwürdig, der Schrotthändler mit Brille. Und ohne
Schnauzer. »Du siehst jünger aus«, sagte Piet hämisch. »Irgendwie auch viel
menschlicher.«


»Konzentrier dich auf die Karte.«
Unwillkürlich fuhr Tonys Hand an die Oberlippe, über der bereits wieder dichte
Stoppeln wucherten.


Angeblich hatte er sich noch im
Zug von Basel Havershams Menjoubärtchen abrasiert, weil er nicht »wie eine
verdammte Eaton-Schwuchtel« rumlaufen wollte.


Er bremste den geliehenen Passat
vor einer roten Ampel ab. »Wo ist jetzt diese Yorckstraße?«


»Die übernächste rechts. Sieh
mal, da vorn ist die Pension.«


Sikorski beugte sich übers
Lenkrad und spinste durch die Frontscheibe. »Scheint ‘ne Bruchbude zu sein.« Er
fuhr an, wendete bei nächster Gelegenheit und hielt vor dem Eingang.


Sie zerrten zwei Reisetaschen
aus dem Kofferraum und schleppten sie in einen Flur. Ein wackliger Tresen
stellte so was wie eine Rezeption dar.


In der Tür dahinter erschien
eine dicke Frau, die auf irgendwas kaute. »Ja?«


»Doppelzimmer«, sagte Sikorski
und zog einen Hunderter von der Rolle. »Für eine Nacht.«


»Haben Sie’s nicht kleiner?«


Sikorski antwortete nicht,
sondern kritzelte das Anmeldeformular voll.


»Mit Frühstück?«


»Lohnt nicht«, sagte Piet und
besah im Spiegel hinter dem Tresen seine Kurzhaarperücke. Absolut oberaffig.
»Wir müssen morgen in aller Herrgottsfrühe los.«


Die Dicke hakte einen Schlüssel
ab. »Zimmer dreizehn.«


»Na, wenn das mal Glück bringt.«


Sie folgten einer knarzenden
Treppe nach oben. Muff schlug ihnen entgegen, als sie die Zimmertür aufzogen.


»Na ja...« meinte Tony und
schloß ab.


Piet hob seinen Laptop und die
restliche Ausrüstung aus den Reisetaschen. Es dauerte nur ein paar Minuten, bis
er alles aufgebaut und sein Handy über den Koppler angeschlossen hatte.


Paffend steckte Sikorski eine
Filterlose in Brand. »Und du bist sicher, daß wir Marbachs Computer nicht mehr
brauchen?«


»Was wir haben wollten, haben
wir.« Er loggte sich mit dem Hamburger Code ein, den er für die ersten
Spaziergänge durchs GEL-System benutzt hatte.


»Und was machst du jetzt genau?«


»Ich gehe in Marbachs
Privatdateien, ein paar Sekunden nur.« Neben seiner Schulter stieg beißender
Rauch auf. »Sein System ist mit einem der neueren File-Server ausgerüstet. Die
älteren Modelle überprüfen nur die Kennung, mit der ich reinkomme, und geben
sie fürs Protokoll ins Logbuch. Der neue Server macht dasselbe. Mit dem
Unterschied, daß er wie ein Faxgerät die Telefonnummer des Benutzers mit ins
Loggy schreibt.«


»Das ist gut«, sagte Tony neben
seinem Kopf.


Piet klinkte sich aus der
Privatdatei aus, gab ein paar strafrechtlich äußerst bedenkliche Befehle ein
und war im Logbuch. »Wie gewöhnlich löschen wir sämtliche Zeilen, in denen
unsere Aktivitäten aufgezeichnet sind. Bis auf die mit der Nummer meines
Handys. Die überschreiben wir.«


»Vier sieben drei vier...« las
Tony. »Was ist das für eine Telefonnummer?«


»Die von dieser Pension. Damit
es echt aussieht, lasse ich die hinteren beiden Ziffern weg.«


»Hehehe«, machte der
Schrotthändler und blies eine Qualmwolke gegen den hochgeklappten Bildschirm.


»So, raus aus dem Loggy und...«
Zwei Befehle, enter, das Blinken des Cursors erstarrte.


»He, was ist los?«


»Crash«, sagte Piet und löste
das Handy aus dem Koppler. »Ich habe ihnen das System abgeschossen.«


 


***


 


»Nein, das verstehe ich überhaupt nicht.« Marbachs Rückgrat
versteifte sich schmerzhaft. »Haben die beiden einen Grund genannt?«


»Ich möchte auf keinen Fall
Anschuldigungen wiederholen, deren Wahrheitsgehalt ich nicht überprüfen kann«,
sagte Röttli am anderen Ende. Trotz der schlechten Leitung konnte man seiner
Stimme eine unterschwellige Gereiztheit anmerken. »Falls es aber zu einer
Untersuchung kommt...«


»Ich verstehe das Ganze nicht«,
unterbrach Marbach.


»Im Interesse unseres Hauses
muß ich Sie bitten, diese Angelegenheit unverzüglich zu bereinigen. Sie wissen,
welchen Schaden eine Verlautbarung in der Presse anrichten kann. Sollte unser
Name in einen Skandal gezogen werden...« Röttli sprach nicht weiter.


»Davon kann überhaupt keine Rede
sein.«


»Die Öffentlichkeit ist
empfindlich geworden. Erst letzten Monat war das Schweizer Bankwesen Ziel eines
Angriffs der Basler AZ.«


Die Gegensprechanlage summte.


»Ich rufe Sie wieder an, Herr
Direktor Röttli. Und machen Sie sich keine Sorgen. Das alles ist ein
furchtbarer Irrtum.«


»Wir wollen es beide hoffen,
Herr Marbach. Es wäre schade, wenn unsere bisher so gedeihliche
Geschäftsverbindung gestört würde.«


Nach einem gemurmelten Gruß
legte er wie unter Betäubung auf. »Ja?«


»Heinz-Georg hier.
Entschuldige, Michael. Ich muß dich sofort sprechen.«


»Muß das sein?« Ärger mit dem
Personal war das letzte, was er jetzt verkraften konnte.


»Es ist mehr als dringend.«


»Schön, komm hoch.«


Benommen ging er zum
Wandschrank, nahm eine Flasche Whisky heraus und goß sich ein. Er trank das
Glas in einem Zug leer, schenkte nach.


Am Schreibtisch blinkte ein
Lämpchen.


Er drückte auf den
Entriegelungsknopf.


Kurz darauf kam Heinz-Georg
herein, fahrig, mit verstörtem Gesichtsausdruck.


»Setz dich.«


Sein chief-operator
reagierte nicht, sondern legte einen Ausdruck auf den Tisch. »Uns ist gerade
das System abgestürzt.« Hektisch winkte er ab. »Damit würde ich dich nicht
belasten, es ist schlimmer. Jemand ist drin gewesen.«


Plötzlich spürte Marbach seine
Beine nicht mehr. Er griff nach den Lehnen seines Sessels, ließ sich langsam
nieder. »Ist das amtlich?«


Heinz-Georg zeigte auf eine rot
angestrichene Zeile. »Er ist nicht mehr früh genug rausgekommen.«


Wie durch Watte sah er die vier
Ziffern.


»Wir haben das schon mal gehabt,
vor ein paar Wochen. Damals dachten wir, die Hamburger hätten uns gecrasht,
aber die waren damals überhaupt nicht drin.«


Vier Ziffern. Und der Code der
Sektion Hamburg. »Wieso weiß ich davon nichts?«


»Weil wir für den Crash einen
logischen Fehler gefunden hatten, Kurzschluß in einer Tastatur.«


Ruhig. Fang nicht an zu toben.
»Wie lange ist er schon drin?«


Heinz-Georg zog die Schultern
hoch. »Keine Ahnung. Wir sind dabei, sämtliche Logbücher der letzten Wochen zu
überprüfen. Ich fürchte, wir werden nichts finden.«


Marbach schluckte. Röttlis
Anruf... Jemand im System... Das mit dem Finanzamt war keine normale
Buchprüfung gewesen. Er hatte es gleich gewußt. »Ist gut«, sagte er und mußte
sich räuspern. »Laß mir das hier.«


Er wartete, bis der EDV-Mann die
Wohnung verlassen hatte. Dann suchte er im Regal hinter sich nach einer CD-Rom
— Amtliches Telefonbuch NRW-Rheinland - und schob sie ins
Laufwerk. Er gab vier Ziffern und den PLZ-Bereich von Düsseldorf ein.


Nach ein paar Sekunden sprang
der Drucker an.


Hektisch zog er das Blatt
heraus, mehrere Dutzend Einträge und die zugehörigen Telefonnummern.


Mit Hilfe eines Stadtplans ging
er sie einzeln durch.


Nach zehn Minuten hatte er den
richtigen gefunden. Eine Pension auf der Münsterstraße, keine fünfhundert Meter
vom Britischen Generalkonsulat in der Yorckstraße entfernt.


»Diese Schweine...«


Gerade noch rechtzeitig sprang
er auf, stürzte ins Badezimmer und erbrach sich.


 


***


 


In Gerresheim, wenige Kilometer entfernt, drückte Piet die
Stopptaste des Aufnahmerecorders.


Dorit verteilte Sektschalen,
darunter eine mit Cola. »Morgen mittag, wenn er beim Essen sitzt, schicken wir
ihm ein Störgeräusch über eine der Wanzen. Nicht laut, nur gerade so, daß es
ihm auffällt.«


 


***


 


Es pfiff schrill, dann folgte ein Bersten, dann herrschte
Stille.


»Astrein«, sagte Lila und nahm
die Füße vom Schreibtisch, wobei sie um ein Haar Gypsys halbvollen Kaffeebecher
umstieß. »Das war die letzte. Er hat alle gefunden.«


»Und wird sich eine Menge Fragen
stellen.« Tony hörte am Empfänger mit, was in der unteren Villen-Etage gelabert
wurde.


Freund Computer hatte sich ein
paarmal gemeldet. Was Interessantes war nie dabei gewesen. Kein Wunder. Obwohl
Marbach bereits gestern die erste Wanze in seiner Wohnung gefunden hatte, hielt
er sich bedeckt. Sie hatten ein vertrauliches Gespräch aufgefangen, zwischen
ihm und diesem Heinz-Georg, bei dem es um das Eindringen ins System ging. Doch
mit keinem Wort hatte Marbach seine verwanzte Bude erwähnt. Er traute dem ED
V-Mann nicht, traute inzwischen wohl keinem mehr da drüben.


»Er muß jetzt aktiv werden«,
sagte Dorit, die mit einem Teller belegter Brote ins Büro kam.


Sofort war Gypsys Hand dabei.
»Auf deutsch gesagt, er wird seine Kohle retten.«


»Wieviel wiegt Gold im Wert von
dreißig Millionen?« überlegte Piet.


»Denk nicht weiter dran rum«,
sagte Lila und leckte sich Leberwurst von der Lippe. »Damit käme er über keine
Grenze.«


»Es gibt nur eine Möglichkeit.«
Dorit hockte sich auf die Kante des Schreibtischs. »Eine Überweisung,
persönlich ausgestellt in Basel auf ein Konto seiner Wahl.«


»Ist das nicht zu gefährlich für
ihn? Immerhin muß er davon ausgehen, daß man ihn observiert.«


»Wo ist das Risiko?« gab Dorit
zurück. »Er kann festgenommen werden, bevor er die Überweisung ausführt. Aber
dann ist das Geld noch in der Bank, unerreichbar für jeden außer ihm. Denkt an
Resa Pahlewis Milliarden, die liegen immer noch in der Schweiz. Die andere
Möglichkeit«, fuhr sie fort, »ist eine Festnahme danach. Und? Das Geld ist dann
bereits unterwegs.«


Tony griff sich ein zweites
Brot. »Er fährt hin.«


»Und diesmal wird er mehr Haken
schlagen als bei seinen bisherigen Basel-Besuchen. Er muß damit rechnen, einen
Maulwurf in der Villa zu haben. Und mindestens einen Geheimdienst im Nacken.«


»Ganz meine Meinung.« Tony
wischte sich die Finger sauber und setzte den Kopfhörer ab.


»Wir dürfen Marbach jetzt nicht
mehr aus den Augen lassen«, sagte Dorit. »Keine Sekunde.« Sie griff zum
Telefon, wählte eine Nummer und wartete. »Ja, Weinberger. Ich hätte gern einen
Termin bei Herrn Schnieder.«


 


***


 


Lag Mißtrauen in ihren Augen? Bildete er sich das nur ein?
Sheila...?


Sie wußte, daß er Geld im
Ausland hatte. Besaß ja selbst ein Konto bei einer monegassischen Bank. Nicht
so gut gefüllt wie seins. Nicht halb so gut. War das der Grund? Und wie wollte
sie an sein Geld kommen? Aber wer sonst, wenn nicht sie?


»Du gehst weg?«


Arglos drehte er sich um. »Ja,
Winterfeld hat meinen neuen Anzug fertig.«


Winterfeld war sein Schneider.
Und er hatte wirklich heute früh angerufen, daß der Zweireiher abholbereit sei.
Sie konnte alles nachprüfen.


»Wieso? Willst du mitkommen?«


Sheila überlegte kurz. »Nein,
ich habe noch zu tun.«


Sie konnte ruhig mitkommen. In
die City, überallhin. Er würde sie genauso abhängen wie jeden anderen.


»Vielleicht esse ich irgendwo
eine Kleinigkeit«, sagte er und küßte sie auf die Wange. »Bis um sechs bin ich
auf jeden Fall zurück. Falls Günther vorher kommt, beschäftige ihn ein
bißchen.«


Günther Petzold war
Sektionsleiter in Duisburg. Marbach mochte ihn nicht. Gut, daß er ihn niemals
wiedersehen mußte.


»Fahr vorsichtig«, sagte sie wie
eine Ehefrau.


Fahr zur Hölle, dachte Marbach
und lächelte. Er sah sich nicht mehr um, nahm keinen Abschied von der Wohnung.
Den hatte er schon längst genommen.


Er warf seinen Mantel über die
Schulter und ging hinunter. Bis auf Uhr und Brieftasche hatte er so gut wie
keine persönlichen Dinge dabei. Da draußen wartete eine ganze Welt, voll von
Dingen, die ihm gehören würden.


Er nahm den Mercedes, der am
nächsten stand, stieg ein und fuhr los. Das Rolltor schob sich zurück in die Wand,
die Security-Leute grüßten.


Im Rückspiegel sah er die Villa
noch einmal, dann verschwand sie hinter der Kurve. Er hatte nicht das Gefühl,
etwas zurückzulassen.


Langsam fuhr er unter dem Aaper
Wald entlang und über Mörsenbroich in die Stadt. Kein Wagen folgte ihm.
Wahrscheinlich war auch der Mercedes verwanzt.


Irgendwo in der City stellte er
ihn in ein Parkhaus.


Bis in die Nähe des
Hauptbahnhofs ging er zu Fuß, streifte dabei durch ein paar Kaufhäuser, behielt
Spiegel im Auge. Soweit er feststellen konnte, folgte ihm niemand.


Danach besuchte er einen
Herrenausstatter, kleidete sich bis auf die Unterhose neu ein und ließ seine
alten Sachen im Laden. Falls ihm jemand eine Wanze angeheftet hatte, hier
endete die Spur.


Er verließ das Geschäft durch
den rückwärtigen Ausgang, erreichte über Umwege den Bahnhof, wo er die S-Bahn
nach Neuss nahm. Sie fuhr gerade an, als er absprang und in den Zug auf der
anderen Seite des Bahnsteigs stieg. Er brauchte nicht nachzulösen. Bevor ihn
der Kontrolleur erreichte, war er bereits an der nächsten Station raus.


In einem McDonald’s bestellte er
einen Kaffee und setzte sich damit eine Viertelstunde an einen der hintersten
Tische. Gäste kamen und gingen. Niemand, der ihn beachtete. Niemand, der sich
draußen herumtrieb.


Nach dem Kaffee benutzte er die
Toilette und fand einen unverschlossenen Ausgang, der auf einen mit Kisten
beladenen Hof führte. Über eine niedrige Mauer gelangte er auf einen weiteren
Hof und von dort durch ein Hinterhaus auf eine geschäftige Straße. An der Kreuzung
sprang er in eine gerade abfahrende Straßenbahn Richtung Süden, stieg an einem
Taxistand aus und ließ sich über den Rhein und hinunter nach Köln fahren.


Der Fahrer kannte entsprechende
Geschäfte, weil sein Sohn Electronikfan war, und stoppte kurz in Ossendorf.


Für vierhundert Mark erwarb er
ein Kästchen und ließ sich weiter bis in die City fahren.


Im Hotel am Dom nahm er ein
Zimmer und trug sich unter einem falschen Namen ein.


Er ging hinauf und schloß die
Tür hinter sich ab. Dann zog er das Kästchen aus der Tasche und stellte es so
ein, wie es ihm der Verkäufer gezeigt hatte. Nichts blinkte. Keine Wanze,
natürlich nicht. Trotzdem würde er sich jetzt jedesmal vergewissern, wenn er
ein Hotelzimmer betrat.


»Michael, jetzt ist es endlich
soweit.«


Er zog seine Jacke aus, warf sie
aufs Bett und stellte sich das Telefon auf den Oberschenkel. Aus dem Gedächtnis
wählte er eine zwölfstellige Nummer.


»Marbach. Herrn Direktor Röttli
bitte.«


Nach ein paar Sekunden war
Röttli in der Leitung. »Ja, grüezi, Herr Marbach. Was kann ich für Sie tun?«


»Ich möchte mein Konto
auflösen.«


 


***


 


»Wird auch Zeit, du Arsch«, knurrte Tony und regulierte die
Lautstärke am Empfänger, der unter dem Armaturenbrett klemmte.


»Die ganze Summe?«
Röttli.


»Ja, alles. Wie lange werden
Ihre Vorbereitungen in etwa dauern?« Marbach.


»Wollen Sie es denn cash?«


»Nein, nein. Wir machen das
bargeldlos.«


»Pfeife«, grinste Lila auf dem
Rücksitz, wo sie neben Piet hockte. Sie hatte das Gefühl, als ob ihre Ohren
spitzer wurden als die von Spock.


»Sagen wir... übermorgen?«


»Wunderbar, ich bin dann
vormittags bei Ihnen. Servus, Herr Röttli.«


Klackend wurde der Hörer
aufgelegt.


»Bingo!« Tony steckte sich eine
Filterlose an.


Im selben Augenblick kam Dorit
von der Domplatte her auf sie zu. Kleine hektische Flecken malten sich an ihrem
Hals ab. »Puh! Schneller ging es nicht. Habt ihr was verpaßt?«


Tony schüttelte den Kopf. »Er
hat für übermorgen einen Termin bei Röttli.«


»Wow!«


Vier Hände klatschten
aneinander.


»Ich habe es doch gesagt!«


»Du bist ein Genie, Süße.« Er
zog Schwesterchen an sich und küßte sie auf einen der Flecke. »Wo ist das
Richtmikro?«


»Hinter einem Feuerlöscher auf
dem Gang. Wenn nicht gerade das Hotel abbrennt, wird es vorerst niemand
bemerken.«


Tony startete den Wagen.


»Sobald wir in unserem Hotel
sind, solltest du für alle Fälle deine bewährte Anlage aufbauen«, wandte sich
Dorit nach hinten an Piet.


»Kein Problem.« Er nickte. »Ich
habe einen 486er Laptop dabei, den nehme ich als Ersatz für den Tower.«


»Hunger«, sagte Lila. »Und ‘n
Eimer Wasser zum Waschen.«


Achtundzwanzig
Aude-Merkur-Detektive waren im Einsatz gewesen — angeblich zur »sensiblen
Überwachung eines Mitarbeiters, oberste Sicherheitsstufe«, wie Dorit den
Auftrag formuliert hatte. Trotzdem mußte Lila während der Aktion Liter an
Schweiß verloren haben.


 


***


 


Während Lila und Piet von einem Hotel an der Komödienstraße
aus die elektronischen Ohren hochstellten, gingen Dorit und Tony mit leicht
verändertem Outfit an die Front.


Es nieselte, eine schmutziggraue
Wolkendecke hing über dem Kölner Dom. Vom Fenster des Eck-Cafés hatten sie
freien Blick über die Domplatte bis zu den Museen.


»Jetzt dürfte seinen Freunden in
Düsseldorf langsam ein Licht aufgehen«, meinte Tony mit Blick auf die Wanduhr.


»Wahrscheinlich telefoniert
Sheila sich bereits die Finger nach ihm blutig.«


Eine knappe Stunde später
tauchte Marbach auf und besorgte sich in der Einkaufszone ein paar Dinge wie
Toilettenartikel, Wäsche und einen kleinen Handkoffer. Er brachte alles zurück
ins Hotel, das er nicht mehr verließ. Im Restaurant aß er zu Abend — »Herzhafte
Sauerkrautsuppe mit gebratener Entenbrust«, dazu trank er mehrere Gläser
Kölsch.


Tony schien sich der Magen
umzudrehen.


Danach ging er auf sein Zimmer,
von wo er sich über einen Hostess-Service eine Hure kommen ließ, die bis kurz
nach Mitternacht blieb.


Am nächsten Morgen checkte er,
ohne gefrühstückt zu haben, aus und bestieg kurz vor acht den InterRegio 2215
nach Frankfurt, der mit einigen Minuten Verspätung gegen 12 Uhr mittags am
Bahnhof Flughafen ankam.


Dort nahm er sich im Sheraton
ein Zimmer mit Blick aufs Terminal.


Am Nachmittag mietete er einen 3
er BMW und fuhr in die


City, wo er eine Filiale der
Commerzbank aufsuchte und nach kurzem Warten von einem Brillenträger im
hinteren Teil des Großraumbüros empfangen wurde.


»Beckmann. Ich bin der
Filialleiter.«


»Marbach.« Er setzte
sich. »Es geht um die Eröffnung eines Nummernkontos im Ausland.«


Eine Sekunde zögerte sein
Gegenüber.


»Stellt das eine
Schwierigkeit dar?«


»Nein, nein... Sind Sie Kunde
unseres Hauses?«


Marbach zückte eine Scheckkarte.


»Ah, Düsseldorf. Nun, ich
gehe davon aus, daß die Angelegenheit Diskretion erfordert...?«


»In dieser Hinsicht wäre ich
Ihnen sehr verbunden.«


»Seien Sie unbesorgt«,
versicherte der Bankmensch und zog einen Block heran. »Haben Sie eine
konkrete Vorstellung, wo das Konto eröffnet werden soll?«


»Ich dachte an die Karibik
oder Südamerika.«


Der Banker überlegte nur kurz. »Da
würde ich Ihnen Trinidad empfehlen, die National Trinidad and Tobago Bank in
Port of Spain.«


Marbach räusperte sich verlegen.
»Äh, die... die Finanzbehörden auf Trinidad...?«


»...sind äußerst konziliant.«
Wieder lächelte der Banker.


»Gut, einverstanden. Wie
lange dauert es, bis Sie das Konto für mich eingerichtet haben?«


»Zwei, höchstens drei Tage.
Sind Sie in Frankfurt zu erreichen?«


»Im Sheraton am Flughafen.
Könnten Sie mir die Unterlagen dorthin schicken? Wenn es geht, nicht per Post.«


»Selbstverständlich. Sie sind
mit unseren Gebühren vertraut?«


Marbach regelte das mit seiner
Atwex-Karte.


Mit herzlichem Händedruck
verabschiedeten sich die beiden Männer. Jeder offensichtlich froh, so schnell
und so leicht so ein Geschäft gemacht zu haben.


Als Marbach die Filiale verließ,
drehte Lila sich am Auszug-Drucker zur Seite. Ihr Regenschirm zeigte noch mit
der Spitze zum Schreibtisch der Brillenschlange.


Gypsy knirschte hörbar mit den
Zähnen, als sie zu ihm und Schwesterchen in den Wagen stieg. »Immer ich. Immer,
immer, immer ich.«


»Ach, komm...« sagte Dorit und
strich ihm über die Wange. »Andere würden sich freuen.«


»Ich freu mich aber nicht. Ich
werd mich vollkotzen wie ein Schwein.«


 


***


 


Alles lief bestens. Zwei Tage vielleicht noch, und er lag
unter schattigen Palmen. An einem Pool voller Weiber... Calypso, Spielten die
Calypso auf Trinidad?


Er gähnte verstohlen, sah sich
um.


Bis auf ein paar Tische an der
Fensterfront war das Restaurant noch so gut wie leer. Ihm schräg gegenüber saß
eine junge Frau mit rotem Haar und seltsam blasser Haut und las, während sie
auf ihr Essen wartete.


Marbach beobachtete sie
unauffällig. Die Aussicht, wieder einen Abend mit einer Nutte im Bett zu
verbringen, hatte nichts Verlockendes. Es war natürlich nicht gesagt, daß die
Kleine da drüben ansprang, aber... Wozu besaß er diesen einmaligen Charme? Ein
letzter One-Night-Stand in der alten Heimat... Einfach probieren.


Sie schien seinen Blick bemerkt
zu haben, denn für einen Moment sah sie auf.


Marbach lächelte und hob mit
einer verzweifelten Geste sein leeres Glas.


Die Kleine lächelte zurück.


Mit dem Zeigefinger deutete er
auf sich, dann auf sie.


Sie lachte, nickte.


Er nahm sein Glas mit an ihren
Tisch. »Wenn Sie befürchten, daß ich Sie anmachen will, haben Sie leider
recht.«


»Na, wenigstens sparen Sie sich
die üblichen Sprüche.« Ihre Kopfbewegung wies auf einen Stuhl.


»Ich finde es einfach öde,
allein in so einem Saal zu sitzen. Und zu trinken habe ich auch nichts mehr.«
Im Setzen streckte er die Hand über den Tisch. »Marbach«, stellte er sich vor.


»Fischer.« Ihre Hand war schmal
und trocken.


Es klappte auf Anhieb mit ihr.


Das Essen wurde gerade serviert,
da nannte er sie schon Meike. Während sie aßen, erzählte er die üblichen
erfundenen Geschichten, über die sie sich schrecklich zu amüsieren schien.


Ein nettes Ding, sportlich
durchtrainiert, mit festen kleinen Brüsten. Sie war geschäftlich in der Stadt,
arbeitete für eine Consulting-Firma in Stuttgart, die hier irgendwas für den
Chemieriesen machte.


Er war der stellvertretende
Verlagsleiter aus München, der morgen früh einen Termin bei der
Messegesellschaft wahrnehmen mußte.


Nach dem Essen wechselten sie in
die Bar, und zwei Bacardi später spielte er mit ihren Fingern. Daß er sie ins
Bett kriegen würde, stand außer Zweifel.


»Herr Marbach?« Der Barkeeper
hielt einen Telefonhörer in seine Richtung. »Sie haben Besuch. Jemand wartet am
Empfang auf Sie.«


Augenblicklich krampfte sich
sein Magen zusammen. »Hat er gesagt, was er will?«


Kopfschütteln. »Soll ich
nachfragen lassen?«


»Bitte.« Und zu der Kleinen:
»Die können einen einfach nicht in Ruhe lassen.«


Der Barmensch legte auf und kam
herüber. »Ein junger Mann möchte etwas für Sie abgeben. Wenn Sie wünschen,
lasse ich das für Sie erledigen.«


Etwas abgeben!


»Nein, lassen Sie.« Er legte die
Hand auf die Schulter der Kleinen. »Entschuldige mich einen Moment.«


Am Empfang wartete ein typischer
Büromensch, grauer Anzug unter einem zerknitterten Regenmantel. Einer, der sich
noch die Sporen verdienen mußte. Er drehte einen Briefumschlag in den Händen.
»Herr Marbach?«


»Ja?«


»Entschuldigen Sie die späte
Störung. Herr Beckmann schickt mich. Ich soll Ihnen das überreichen.« Und als
Marbach die Hand ausstreckte: »Bitte, können Sie sich ausweisen?«


»Natürlich.« Er zog seine
Brieftasche, zeigte dem Schnösel seinen Ausweis.


»Nichts für ungut.«


Er suchte in seiner Hosentasche
nach Kleingeld, drückte dem Jungen einen Zwanziger in die Hand und nahm den
Umschlag.


»Einen schönen Abend noch.«


Auf dem Weg in die Bar machte er
halt und riß das Couvert auf.


Ein Schreiben der Bankfiliale.
»...die erfreuliche Mitteilung machen, daß... Konto mit der
Nummer 95-GPI-847153/3509 bei der National Trinidad and Tobago Bank, Port of
Spain, Republic of Trinidad and Tobago... Ihnen zur sofortigen Verfügung
steht.« Und unter Beckmanns Unterschrift ein Vermerk. »Ohne Kopie.«


Es war geschafft!


Am liebsten wäre er in die Luft
gesprungen, hätte laut geschrien. Geschafft, geschafft, geschafft!


Sorgfältig steckte er das Blatt
in seine Brieftasche und ging zurück.


Die kleine Rote saß immer noch
vor ihrem Bacardi und rauchte eine Zigarette. »Gute Nachrichten?«


»Sieht man mir das an?«


»Du strahlst wie ‘n Heizofen.«


Er winkte dem Keeper. »Eine
Flasche Champagner.«


»Nicht für mich«, sagte sie,
drückte die Zigarette aus und rutschte vom Hocker. »Muß morgen früh raus.«


»Was denn? Der Abend fängt doch
erst an.«


Sie zögerte, überlegte eine
Sekunde und musterte ihn. »Na ja, vielleicht könnten wir noch was bei mir
trinken.« Und fügte leise hinzu: »Dann hätte ich’s nicht so weit bis zum Bett.«


Mit allem, was sein Lächeln
hergab, legte er einen Schein auf den Tresen und folgte ihr.


Er bekam immer, was er wollte.


 


***


 


Bis Marbach am nächsten Morgen auscheckte und mit dem BMW
auf dem Autobahngeflecht Richtung Westen verschwand, wurde er von Lila
hermetisch abgeschirmt.


»Keine Kontaktaufnahme. Weder
passiv noch aktiv«, sagte sie knapp, als sie in Dorits Zimmer trat. Und zog
trotzig die Nase hoch.


Ohne was zu sagen, nahm Dorit
sie in den Arm, drückte sie fest an sich und strich ihr durchs Haar.


Eine ganze Weile blieben sie so
stehen, dann löste sich Lila. »Was soll’s? Solange es der guten Sache dient.«


Während Schwesterchen ein
ausgedehntes Bad nahm, kam Piet aus Düsseldorf zurück. »Sämtliche Zelte
abgebrochen«, meldete er. »Das Büro ist ausgeräumt, Hotel bezahlt, die Wagen
zurückgegeben.« Er sah zum Bad, aus dem lautes Planschen drang. »Ist Lila...?«


»Ja.« Dorit nickte.


Verlegen sah Piet an ihr vorbei.
»Und... er?«


Dorit goß zwei Tassen Kaffee aus
der Kanne, die auf dem Frühstückstablett stand. »Marbach wird in einer Stunde
in Luxembourg sein und dann seine gewohnte Route durch Frankreich aufnehmen.«


»Ja, dann«, sagte Piet bemüht
locker und nahm einen Schluck Kaffee. »Haben wir irgendwas übersehen?«


»Wir übersehen nie was!«


Sie sahen sich an, grinsten
gleichzeitig.


Am Nachmittag nahmen sie die
letzte Maschine nach Basel und übernachteten in einem kleinen Hotel.


Abends meldete sich Tony und
ließ sich auf den neuesten Stand bringen. Bei ihm war alles in Ordnung, er
wartete auf sie.


Nach einer unruhig verbrachten
Nacht fuhren sie am nächsten Morgen mit dem Taxi in die Stadt.


Kurz vor zehn standen sie hinter
einer Sammlung von bunt verzierten Alphörnern im Obergeschoß des
Heimatkundemuseums am Fischmarkt. Wie zu erwarten, waren sie um diese Zeit die
einzigen Besucher hier oben.


Um Viertel nach elf kam Marbach
die Fußgängerzone herunter und verschwand gegenüber in der Bank. Keine Minute
darauf wurde hinter einem Fenster im ersten Stock eine undeutliche Bewegung
sichtbar. In diesem Moment kam die Sonne hinter den Wolken hervor, ihr Licht
reflektierte in der Scheibe.


Dorit steckte einen
Polarisationsfilter auf ihr Fernglas und bekam Röttlis Ohr ins Bild. Indes richtete
Schwester Lila den Regenschirm aus.


Keiner der beiden da drüben
redete viel. Eine Geschäftsbeziehung war beendet worden, wozu also höflich
sein.


Dorit beobachtete, wie Marbach
ein Überweisungsformular ausfüllte, dann die Nachricht der Commerzbank aus der
Brieftasche nahm und etwas abschrieb — die Kontonummer. Die Summe, die er
anschließend eintrug, konnte sie aus diesem Winkel nicht erkennen.


»Aus, vorbei«, sagte Dorit und
verstaute das Glas in ihrer Umhängetasche.


Sie trieben sich ein wenig in
der Stadt herum, aßen Piet zuliebe etwas, das sich »Chicken McNugget« nannte,
und ließen sich dann zum Flughafen fahren.


Aus der Sicherheit einer
Cafeteria sahen sie, wie Marbach zur Paßkontrolle ging. Sein Handkoffer
verschwand hinter den Gummilamellen des Durchleuchtungsgerätes, er wurde
abgetastet und — passierte. Dorit schien fast, als könne sie die Welle seiner
Erleichterung bis hierher spüren.


Er verließ den Kontinent mit der
Abendmaschine nach London. Laut Flugplan bekam er dort direkten Anschluß an
einen Flieger nach Miami. Und dann hatte er es ja nicht mehr weit.


 


***


 


Vom Fenster aus hatte man einen phantastischen Blick auf den
Hafen und weiter hinten den Golf von Paria.


Verdammt, hier konnte man’s eine
Weile aushalten.


»Danke, Mr. Haversham«, sagte
der Fatzke im weißen Anzug und reichte ihm über den Schreibtisch seinen Paß
zurück. »Vielen Dank.« Er sprach ein geschraubtes Englisch, das gut zu seinem
Pomade-Kopf paßte. »Haben Sie bereits Pläne gemacht? Ich denke, unser Haus
könnte Sie in Fragen der Geldanlage gut beraten.«


»Sehr nett, aber das wird nicht
nötig sein.« Tony steckte den Paß weg und zog statt dessen ein Internationales
Überweisungsformular aus der Brieftasche, das bereits ausgefüllt war. »Die
gesamte Summe soll auf dieses Konto nach Liechtenstein gehen. Abzüglich Ihrer
Provision«, setzte er nach und schob das Formular über den Tisch. »Können Sie
das heute noch veranlassen?«


Wenn der Fatzke enttäuscht war,
ließ er es sich nicht anmerken. »Selbstverständlich. Der Betrag wird Ihrem
Konto in wenigen Tagen gutgeschrieben.«


»Sir.« Tony stemmte sich aus dem
Sessel. »Ich habe mich gefreut, Sie kennenzulernen.«


»Ganz meinerseits, Mr.
Haversham.« Der Fatzke stand beinahe stramm. Wahrscheinlich hielt er ihn für
den Consigliere einer Cosa-Nostra-Familie, der Narcodollars zum Waschen um den
Erdball schickte. »Es würde mich freuen, Sie recht bald wieder in Port of Spain
begrüßen zu dürfen.«


Schieb dir deine Freude sonstwo
rein, dachte Tony.


Vor der Bank zündete er sich
eine frische Zigarette an und schlenderte hinunter zum Hafen. Flirrende
Mittagshitze warf Luftspiegelungen aufs Pflaster. Beim Geräusch seiner Schritte
drückte sich eilig ein Köter in den Schatten einer Gasse.


Vor einem Restaurant parkte ein
weiß-blaues Heckflossen-Cabrio. Ein 56er Pontiac Star Chief, den die Süße bei
einer Autovermietung aufgetrieben hatte.


Er fand die Schwestern und
Mijnheer Gouda in einem abgeteilten Raum bei einer Platte Meeresfrüchten. Neben
dem Holländer stand die obligatorische Coke.


»Und?« fragte Dorit.


Tony zog einen Stuhl heran. »Die
Kohle ist auf dem Weg zurück übern Teich. Was ist das?«


»Krake in Knoblauchöl.«


»Igitt.« Er bestellte sich ein
mexikanisches Bier. Das einzige, das man seiner Meinung nach hier trinken
konnte.


»Wieviel ist es in Dollar?«
fragte Piet.


»Knapp neununddreißig Komma zwo
Millionen.« Er rechnete kurz. »Fünf Prozent... na ja, so zwei Mio.«


»Neununddreiß...?« Dem Holländer
blieb ein Stückchen Tentakel im Mundwinkel hängen.


»Das sieht widerlich aus«, sagte
Tony. »Schluck endlich runter.«


Der Tentakel verschwand. Was
hatte Gott nur an den Holländer gefressen, daß er sie seit Jahrhunderten vor
der endgültigen Sturmflut bewahrte?


»Ob Marbach sauer ist?«
überlegte Baby laut. Dann platzte sie los, die Hand vor den Mund gepreßt, nach
Luft japsend, und konnte sich gar nicht wieder beruhigen. »Marbach, der
Weichschleimer. Hält sich für ‘n Vize-Gott und überweist uns seine eigene
Knete.«


Sein Bier kam. Tony nahm einen
Schluck und zündete sich eine Filterlose an. Die Sache war wirklich gut
gelaufen.


Nachdem sie wußten, daß Marbach
sich ein Nummernkonto in Port of Spain vermitteln ließ, war Tony nach Paris,
von da mit der Concorde in die Staaten und hier runter geflogen. Wobei er sein
halbes Lebendgewicht in kleine braune Tüten abgefüllt hatte. Danach brauchte er
nichts weiter zu tun, als bei der National Trinidad and Tobago Bank ein
Nummernkonto zu eröffnen — zur alleinigen Verfügung von Mr. Duncan C.
Haversham.


Die Nummer faxte er Dorit nach
Frankfurt, die fix eine Mitteilung an Marbach schrieb. Diese Mitteilung
wiederum montierte Gouda per Computer mit dem oberen Teil eines Briefbogens
zusammen, auf dem die Commerzbank ihren Kunden günstige Kreditzinsen anbot. Lag
haufenweise und zum Mitnehmen in deren Schalterhalle rum. Kurze Unterschrift
drunter, das Ganze von Gouda persönlich überbracht, und fertig war die Kiste.


Nun brauchte Baby nur dafür zu
sorgen, daß Marbach bis zur Abreise keinen Besuch bekam. Beispielsweise vom
richtigen Boten, falls die Commerzbank genauso schnell war.


Baby...


Über den Tisch nahm er ihre
Hand.


Lila sah ihn erstaunt an,
grinste dann schief.


»Übrigens«, sagte Dorit und
legte ein Heft neben ihren Teller. »Das habe ich auf dem Herflug in New York
gekauft.«


Es war die deutsche Ausgabe des
›Spiegel‹.


Sie blätterte zur Seite 4. Unter
Gesellschaft lautete eine der Überschriften: Ein
Sektenführer auf der Flucht. Die Geschäfte des Michael Marbach.


»Aha.« Tony stieß Rauch aus der
Nase.


»Also, ich weiß nicht, wie ihr
denkt.« Die Süße beugte sich vor und sah in die Runde. »Aber ich halte es für
meine Pflicht als gute Bürgerin, der Staatsanwaltschaft in Düsseldorf eine
Nachricht zukommen zu lassen.«


»Rattenschaft«, sagte Lila. »In
welchem Hotel ist Marbach untergekrochen?«


 


***


 


Er rauchte.


Obwohl er es vor über zehn
Jahren aufgegeben hatte, rauchte er. Drei Päckchen waren es gestern gewesen.
Jetzt war Mittag, und er riß das zweite auf.


Sein Hals brannte, als er den
Rauch tief einsog. Wieder ging er zum Fenster, wieder zurück. Den Blick auf das
Telefon gerichtet. Aber es klingelte nicht.


Die Nummer sei nicht korrekt,
hatten sie zuerst behauptet. Ja, man würde in Frankfurt nachfragen. Allein das
dauerte bis zum nächsten Tag.


Dann kam über Fax die angeblich
richtige Nummer. Eine völlig andere, als die Frankfurter ihm gegeben hatten.
Und auf die es hier keine Überweisung gab. Er hatte ihnen Beckmanns Schreiben
rübergefaxt. Wieder hatte es gedauert.


Schließlich hatte er Beckmann
angerufen. Und dann war das Unfaßbare passiert. Angeblich kannte Beckmann
dieses Schreiben überhaupt nicht. Es müsse sich um eine Fälschung handeln.


»Eine Fälschung...«


Es klopfte.


Ehe ihm einfiel, daß er nicht
abgeschlossen hatte, standen zwei Männer in der Tür. Sein Blick erhaschte
Uniformen im Flur.


»Mr. Marbach?« fragte der
kleinere der beiden Männer.


»Ja?«


Eine Dienstmarke erschien. »Wir
müssen Sie bitten, uns zu begleiten.«


Aus. Das war das Ende. Irgendein
Schwein hatte ihn reingelegt.


»Bin... Ist das eine
Verhaftung?«


Der kleinere schüttelte den
Kopf. »Nur ein Gespräch«, sagte er in einem Tonfall, der das Gegenteil
versprach.


 


***


 


Auf der Gangway 7 am International Airport Piarco
verabschiedete sich eine kleine Gruppe voneinander. Den Umarmungen nach zu
urteilen, den Küßchen der Frauen und dem ernsten Händedruck der Männer, mochte
es sich um eine Familie handeln. Oder doch eher um Kollegen, Spezialisten etwa,
die auf einem der Erdölfelder im Süden der Insel arbeiteten und nun nach Hause
flogen.


»Piet, war toll, daß du
dabeiwarst«, sagte Lila und schmatzte dem Holländer einen auf.


»Danke.« Erwartungsgemäß überzog
eine leichte Röte sein Gesicht. »Hat mir gut gefallen.«


»Bis dann, Gypsy.«


»Baby. Man sieht sich.« Er
klopfte ihr auf die Schulter und wandte sich an Dorit, die bei genauem Hinsehen
ein bißchen feuchte Augen hatte. »Behalt deine Unschuld, Süße.«


»Und grüß mir Mannheim.«


»Ach, scheiß was drauf.«


 


Ende
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